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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 14. Juli, vorm.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heute nacht wurden abermals Handgranatenangriffe bei der

Zuckerfabrik von Souchez abgewieſen. Die Franzoſen
ſprengten in der Gegend von Troyon (weſtlich von Craonne)
und von Perthes (in der Champagne) erfolglos einige
Minen. Unſer Handgranatenſeuer hinderte ſie, ſich an den
Sprengſtellen feſtzuſetzen.

Jn den Argonnen führten deutſche Angriffe zu vollem
Erfolg. Nordöſtlich von Vienne c. Chateau wurde etwa in
1000 Meter Breite die franzöſiſche Linie genommen; 1 Offizier,
137 Mann wurden gefangen genommen, ein Maſchinengewehr,
ein Minenwerfer erbentet. Südweſtlich von Bourenilles
ſtürmten unſere Truppen vie feindliche Höhenſtellung in einer
Breite von 3 Kilometern und einer Tiefe von 1 Kilometer. Die
Höhe 285 (La Fille Morte) iſt in unſerem Beſitz. An unver-
wundeten Gefangenen fielen 2581 Franzoſen,
darunter 51 Offiziere in unſere Hände. Außerdem wurden
300 bis 400 verwundete Gefangene in Pflege ge
nommen. Zwei Geſchüte, zwei Revolverkanonen,
ſechs Maſchinengewehre und eine große Menge Gerät
wurden erbeutet. Unſere Truppen ſtieſſen bis zu den Stellungen
der franzöſiſchen Artillerie ror und machten acht Geſchütze
unbrauchbar, die jetzt zwiſchen den beiderſeitigen Linien
ſtehen.

Ein engliſches Flugzeug wurde bei Frezenberg nordöſtlich von
Ppern hernntergeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Zwiſchen Njemen und Weichſel haben unſere Truppen in

Gegend Kalwarja, ſüdweſtlich Kolno, bei Praſzuyſz und ſüdlich
Mlawa einige örtliche Erſolge erzielt.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei den deutſchen Truppen keine Aenderungen
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Der Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes
beſtehk diesmal nur aus dem einzigen Satze, daß auf dem
n Kriegsſchauplatze die Lage unver-ändert iſt.

(W. T. B.)

Ein neues Rotbuch OeſterreichUngarns.
Die Regierung OeſterreichUngarns veröffentlicht die diplo

Wer r über die Verhandlungen Oeſterreichs und
Jtaliens in der Zeit vom 20. Juli 1914 bis zum 28. Mai 1915.
Das Rotbuch enthält 205 chen, die während des Verlaufes
der italieniſchen Kriſe zwiſchen dem Wiener Kabinett
und der Botſchaft in Rom gewechſelt worden ſind. Darunter
befindet ſich auch eine Depeſche Kaiſer Franz Joſephs an den
König von Jtalien vom 1. Auguſt 1914, in der es heißt: „Jch
bin glücklich in dieſem feierlichen Moment auf die Unter
ſtützung meiner Verbündeten und ihrer mächtigen Armeen
zählen zu können.“

ntereſſant iſt auch eine Antwort, die General Cadorna am
4. Auguſt auf eine e Conrad v. Hoetzendorffs über die
für den Kriegsfall zwiſchen den Verbündeten getroffenen Ver
einbarungen gab. dornas Antwort lautet: „Leichte Mobi-
liſierung angeordnet. Wenn OeſterreichUngarn das Gleich-

in der Adria nicht ſtört, wird Jtalien niemals gegen
eſterreich- Ungarn vorgehen. Gezeichnet: Cadorna.“

„Wien, 18. Juli. In Beſprechung des Roibuches erklären
die Blätter einmütig, Jtalien habe ſich vom erſten Augenblicke
an auf die Ausnützung der Lage verlegt, in die der Weltkrieg
die Monarchie verſetzt hatte, bis es ſchließlich von Erpreſſungen
zum Krieg überging, um Oeſterreich- Ungarn ins Herz zu
treffen und ſich Provinzen anzueignen, die Italien ſtammes-fremd ſind, ihm aber die ſtrategiſche Herrſchaft ſichern würden.

Zur Kapitulation in DeutſchSüdweſtafrika.
Prätoriga, 1. Juli. (W. T. B.) Amtlich wird die nach
geprüfte Ziffer der deutſchen Gefangenen auf 204
Offiziere und 3293 Mann angegeben. 37 Feldge-
ſchütze und 22 Maſchinengewehre wurden erbeutet.

Wie verlautet, wird der Gouverneur von DeutſchSüd
weſtafrika auf Ehrenwort freigelaſſen werden. Er wird ſeinen
Wohnſitz in Grootfontein nehmen.

Das Reuterſ Bureau meldet
11. Juli: Die erſten Abteilungen deutſcher Gefangener kamen
heute hier mit der Bahn an. Sie bilden einen Teil der Reſer
viſten, von denen morgen noch elfhundert ankommen. Die
aktiven Truppen werden für Dienstag erwartet. Die Ge-
fangenen erklären, daß die Vorräte an Lebensmitteln
bei den Deutſchen ſo pgrneng ſchmolzen wären, daß ſie nur
mehr Rationen für wenige Tage beſeſſen hätten. An-
ſcheinend war der Lebensmittelmangel (vielleicht auch Muni-
tionsmangel) der Hauptgrund für die Uebergabe. Die Koſten
des Feldzuges gegen die Kolonie ſollen für die ſüdafrikaniſche
Union 600 Millionen Mark betragen.

Die deutſche offiziöſe Preſſe weiſt darauf hin, daß man trotz
des Verluſtes Deutſch-Südweſtafrika als deutſche Kolonie er

halten wolle, v

aus Otavifontein vom

Die von den Kämpfenden beſetzten Gebiete.
Die Bukareſter Moldawa veröffentlicht zur Orientierung der

Bevölkerung eine Zuſammenſtellung der von den kriegführenden
Staaten bisher okkupierten Gebieke. Danach haben die Zen
tralmächte 141 000 Quadratkilometer feindliches Gebiet, die
Allirerten dagegen nur 12 000 Quadratkilometer im Beſitz.

Die Kriegslage im Oſten.
„„Jn Südvpolen und an der galiziſchen Front dauert die vor
ibergehend eingetretene Kampfpauſe anſcheinend weiter an.
Die ruſſiſche „Offenſive“ ſüdlich von Lublin ſcheint ſich jetzt
darauf zu beſchränken, den Vormarſch der Verbündeten auf die

Linie Jwangorod Lublin Cholm aufzuhalten,denn der Armee Jpſeph Ferdinands iſt es, nach erhaltenen Ver-
ſtärkungen, gelungen, weitere Fnſſiſch Vorſtöße aufzuhalten.
Die von den Ruſſen bei Krasnik errungenen Erfolge werden,
wie die Wiener Neue Freie Preſſe meint, von der ruſſiſchen
Heeresleitung ohne jede Birariangg zu einem großen „Siege“
aufgebauſcht. Aber es könne ſchließlich auch wieder nicht
wundernehmen, daß die ruſſiſche Heeresleitung, die ſeit mehr
als zwei Monaten nichts Erfreuliches zu berichten hatte und
ihre Kampffront vom Dunajec bis an die Zlota-Lipa und den
Bug, aus den Karpathen bis nördlich Krasnik Zamoſz zurück
weichen den Anlaß eines Raumgewinnes von einigen Kilo-
metern Breite dazu bennutzt, um der Welt einen großen Sieg
zu verkünden.

Die Verbündeten nehmen t die ruſſiſche
mit ſehr viel Zurückhaltung und Vorſicht auf. So laſſen ſich die
Londoner Times aus Petersburg melden: Der ruſſiſche Er-
folg bei Krasnik darf nicht überſchätzt werden. ilitäriſche
Kreiſe erklaren, daß die Lage bei Lublin dadurch etwas gebeſſert
worden ſei, daß es aber noch zu früb ſei, Siegesfeſte zu feiern.
Die Front der angegebenen Stelle hat nur eine Länge von 40
Meilen, während der Feind eine Front von 1000 Kilometern
e hhch hie franzöſiſchen Zeitungen laſen ſich nicht b

uch die franzöſiſchen Zeitungen laſſen ſich nicht blenden von
bem ruſſiſchen „Siege“. Paris Midi beſpricht die letzten De
peſchen aus Petersburg, die allzu unklar ſeien. Nur die Vorhut
truppen der Verbündeten ſeien in Südpolen zurückgedrängt,
während die Hauptkräfte der Oeſterreicher und die Deutſcher
unerſchüttert d Die deutſche Heeresleitung ſchweige:
das bedeute die Ruhe vor dem Sturm.

An der beſſarabiſckhen Grenze ſcheiterten die
unternommenen ſtarken ruſſiſchen Sturmangriffe
unter größten Verluſten für die Ruſſen.

Rußlands Vertrag mit Japan.
Das Hamburger Fremdenblatt weiß zu melden, daß es ſich

zuverläſſigen Mitteilungen zufolge bei den eifrig geführten
ruſſiſch japaniſchen Verhandlungen um den Abſchluß eines
Defenſiv- und Offenſiv-Bündniſſes drehe. Rußland ſei beveit,
weitgehende wirtſchaftliche Kugeſtändniſſe an Japan zu machen,
weil es dadurch größere Unabhängigkeit ſeinen Bundesgenvſſen,

beſonders England gegenüber zu erlangen hoffe.

Frankreichs Kriegskoſten.
Der eröffnete oder verlangte Kredit ſtellte ſich nach Le Ren

tier vom 17. Juni ſeit dem 1. Auguſt 1914 wie folgt:
Militäriſche Ausgaben:

Darſtellung

Frank
Auguſt bis Dezember 1914 5 815 320 780
Januar bis September 1915 10 422 694 391
Jnsgeſamt ſeit Ausbruch des Krieges 16 239 015 171

Oeffentliche Schuld:
Auguſt bis Dezember 1914 59 716 763Januar bis September 1915 1 367 334 855
Jnsgeſamt ſeit Ausbruch des Krieges 1 427 051 618

Soziale Ausgaben:
Auguſt bis Dezember 1914 405 541 680
Januar bis September 1915 1 913 270 750
Jnsgeſamt ſeit Ausbruch des Krieges 2318 812 430

Lebensmittel für die Zivilbevölkerung:

Auguſt bis Dezember 1914 20 000 000Januar bis September 1915 166 800 000
Jnsgeſamt ſeit Ausbruch des Krieges 186 800 000

Andere Ausgaben:
Auguſt bis Dezember 1914 178 768 830
Jannar bis September 1915 1 745 328 647
Jnsgeſamt ſeit Ausbruch des Krieges 1024 127 477

Jnsgeſamt:
Auguſt bis Dezember 1914 6 479 378 053
Januar bis September 1915 15 615 428 648
Jnsgeſamt ſeit Ausbruch des Krieges 22 094 806 696

Zur Kohlenverſorgung Frankreichs. Der ſtaatliche Wirt
chaftsrat hat unter dem Vorſitze des Juſtizminiſters Briand

Beſchluß gefaßt, daß der Stagt 100 bis 150 Handelsſchiffeim Ausland ſenſen ſoll. Dieſe Maßnahme hängt mit der
großen Kohleneinfuhr Frankreichs zuſammen um den Bedarf
für den nächſten Winter zu decken.

Deutſche Organiſierung des belgiſchen Verkehrsweſens. Zur
weiteren Ausgeſtaltung des Militärbetriebes und zur Nutzbar-
machung der Verkehrseinrichtungen in dem beſetzten Gebiet
von Belgien und Frankreich iſt am 1. Juni in Brüſſel eine
Militär-General- Direktion der Eiſenbahnen gebildet, die zum
Stabe des Chefs des Feldeiſenbahnweſens l gehört und dieſem
unterſtellt iſt. Der bisherige deutſche Eiſenbahnverwaltungs-
rat in Brüſſel wird in die Militär-General- Direktion über-
nommen.

Zur Druckſchriftenſendung an Soldaten. Das ſtellvertretende
Generalkommando in Altona erläßt folgende Bekanntmachung

h/äm—2-2222 -m—-J

„Außer Zeitungen dürfen Druckſachen oder Schriften, in
denen für ſolche politiſche Aufgaben oder Ziele Stimmung zu
machen verſucht wird, die mit dem von allen Parteien gewollten
Zuſammenhalten während des Krieges im Wider-
ſpruch ſtehen, den Soldaten in das Feld weder mitgegeben
noch zugeſandt werden. Zuwiderhandlungen werden, wenn die
beſtehenden Geſetze keine höhere Strafe beſtimmen, mit Ge-
fängnis bis zu einem Jahre beſtraft.“

Kohle und Krieg.
Die geſtern mitgeteilte neue Bundesratsverordnung über die

zwangsweiſe Errichtung von Vertriebsgeſellſchaften für den
Steinkohlen- und Braunkohlenbergbau beanſprucht eine be-
ſondere Beachtung. Sie iſt zunächſt ſicher nur als eine Drohung
an die Kohlenbarone gemeint, denn das Kohlenſyndikat muß
bis zum 1. Oktober d. J. neu abgeſchloſſen ſein, wenn es nicht
am 31. Dezember zu exiſtieren aufhören ſoll. Aber darüber
hinaus hat die Verordnung doch auch eine große grundſätzliche
Bedeutung. Sie anerkennt auch auf dem Gebiete des Berg-
baus die mögliche Notwendigkeit einer ſtaatlichen Aufſicht und
einer ſtaatlichen Organiſation. Damit kommt ſie auf eine
Linie mit der alten ſozialdemokratiſchen Forderung nach
Verſtaatlichung der Kohlenbergwerke unter der
ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß dann die ſtaatlichen
Ertvräge unter das Etatsrecht des Reichstags geſtellt und die
Lohn und Arbeitsverhältniſſe der Arbeiter und Angeſtellten
beſonders beachtet und geſetzlich geregelt werden. Volkswirt-ſchaftlich handelt es ſich bei der Frage um ungeheure Werte

und Kräfte. Die Kohle iſt die Vovausſetzung jeder induſtriellen
Tätigkeit und die Jnduſtrie wird nach wie vor die weſent-
lichſte Stütze Deutſchlands auf dem Weltmarkte bleiben. Die
Kohle ſpielt aber auch eine bedeutende Rolle als Brennſtoff für
die Haushaltungen und als Rohſtoff für die chemiſche Jndu-
ſtrie. Es iſt daher von der Sozialdemokratie immer als un
geheuerlich bezeichnet worden, daß dieſe Erdſchätze den privat-
kapitaliſtiſchen Profitintereſſen überlaſſen blie-
ben, eine Tatſache, die ſich beſonders in wirtſchaftlich kritiſchen
Zeiten für das Volksganze geradezu als gemeingefährlich er
wieſen hat. Die Kohlenbarone haben in ihrer Preispolitik
dank der Macht des Kohlenſyndikats, das über die Hälfte der
deutſchen Kohlen kontrolliert, und damit die Preisgeſtaltung
auf dem ganzen Kohlenmarkt in der Hand hat, niemals ernſt-
hafte Rückſicht genommen auf die Volksintereſſen. Sie zeigen
das jetzt während der Kriegszeit mit beſonderer Rückſichts
loſigkeit. Die während des Krieges ſtändig gewachſene Nach
frage nach Kohle hat eine neue große Preisſteige-
rung hervorgerufen und gerade in dieſen Tagen ging durch
die Preſſe eine neue Drohung des Shyndikats, die Preiſe ab
1. September weiter um 15 bis 2 Mk. pro Tonne zu erhöhen.
Die Rechnungsabſchlüſſe einiger Aktiengeſellſchaften des Kohlen
bergbaus, die alle ihre Dividenden bedeutend erhöhen konnten,
geben ein beredtes Zeugnis von den Kriegsprofiten der Syn-
dikatszechen. Die Handelsgeſellſchaft des Rheiniſch-Weſtfäli
ſchen Kohlenſyndikats, die unter dem Namen „Kohlenkon-
tor“ in Mühlheim a. d. Ruhr reſidiert, hat einen Reinüber-
ſchuß für 191415 von nicht weniger als über 12 Millionen
Mark aufgewieſen gegenüber 84 Millionen Mark im Vor-
jahre. Von dieſem Rieſenprofit kann man auf die Kriegs
gewinne der Zechen einen Schluß ziehen. Dieſe Hochkonjunktur
hat nun aber in das Syndikat ſelbſt den Apfel der Zwietracht
geworfen und der alte Kampf zwiſchen den großen und den
kleinen Zechen iſt verſtärkt ausgebrochen, ſo daß das Zuſtande-
kommen des Syndikats bis zum 1. Oktober d. J. in der Tat
gefährdet erſcheint. Die kleinen Zechen und die Außenſeiter
glauben in einer ſyndikatsloſen Zeit den großen Zechen gegen
über ſchneller vorwärtszukommen, indem ſie ihre Betriebe aus-
dehnen und intenſiver geſtalten können, wenn ſie nicht mehr der
Kontingentierung ihrer Produktion durch das Syndikat unter-
ſtellt ſind. Jm Shndikat ſelbſt haben natürlich die großen
Zechen, an deren Spitze Gelſenkirchen mit dem allmächtigen
Herrn Kirdorff ſteht, das große Uebergewicht. Wir ſind gewiß
keine Verehrer des Kohlenſhndikats und des Herrn Kirdorff,
und wir ſind immer, wie geſagt, für die ſtaatliche Expropria-
tion dieſer Rieſenbetriebe eingetreten. Aber man muß der
Regierung in der gegenwärtigen Zeit Recht geben, daß eine
zwangsloſe Preistreiberei und Konkurrenz der Zechen gegen-
einander gerade in der Gegenwart von beſonderer Gefährlich-
keit werden müßte. Der Kohlenmarkt würde ohne das Syn-
dikat zweifellos von einem Preisſturz in den andern fallen.
Nun gäbe es freilich er ein höchſt einfaches Mittel, das
die Regierung in dieſen Kriegszeiten ja oft benutzt hat: es
brauchten nur für die Stein und Braunkohlen Höchſtp reiſe
feſtgeſetzt zu werden. Es iſt auch keineswegs ausgeſchloſſen,
daß die Regierung nicht noch außerhalb der neuen Verordnung
zu dieſem Mittel greift. Aber wir wiſſen, daß Höchſtpreiſe
ohne Beſchlagnahme der Produkte ein Meſſer ohne Griff ſind,
daß ſie Schiebungen und Hintergehungen Tür und Tor öffnen.
Die Regierung hat nun augenſcheinlich nicht den Mut, die
Produkte des Kohlenbergbaus zu beſchlagnahmen und ſie
glaubt, die Beſchlagnahme dadurch erſetzen zu können, daß ſie
die Produkte und die Beſtände entweder durch ein freigebildetes
Syndikat der Zechenbeſitzer oder durch ein Zwangsſhndikat mit
einem Stagtskommiſſar kontrollieren läßt. Wie weit tatſäch-
lich dieſe Kontrolle eine Beſchlagnahme erſetzen kann, muß erſt
die Zukunft erweiſen. Andererſeits muß die Oeffentlichkeit
mit größter Energie fordern, daß neben der Kontrolle der
Produktion, wie die Form dazu auch immer ſein mag, zu
gleich auch Höchſtpreiſe feſtge ſetzt werden. Sonſt
kommen wir zum Herbſt und Winter für den Jnduſtrie- und
Hausbedarf zu Preiſen, die die Sätze des Kohlenwuchers
früherer Jahre weit in den Schatten ſtellen werden. Wenn das
Zwangeſyndikat zuſtande käme, ſo würde damit auch ein erſter
ernſthafter Schritt auf dem Wege getan ſein, den Kohlen-
berghau zu beſchlaguahmen, was die Sozialdemo-
kratie, wie geſagt, unter beſtimmten ſelbſtverſtändlichen Vor
ausfetzungen mit Freuden begrüßen würde. Die Kohlenbarone
ſehen in der neuen Verordnung Ile ſchon den Anfang
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einer ſolchen vorläufigen Kontrolle ſpäteren Beſchlägnahme
und ſchließlichen Verſtantlichung. Die Börſenteile liberaler
Blätter hallen bereits wieder von dem Geſchrei dex Inter
eſſenten, die an den Kohlenprofiten gerade jetzt beſonders fett
geworden ſind. Dieſe Oppoſition der Kohlenintereſſen iſt ein
weiterer Beweis dafür, daß die Regierung diesmal durchaus
auf dem richtigen Wege iſt, und ſie könnte deshalb der Unter
ſtützung der deutſchen Sozialdemokratie gewiß ſein, wenn ſie
nur ernſthaft den Kampf gegen Kohlenbarone und Kohlen-
wucher aufnehmen möchte.

Die Kohlenpreiſe in England. Aus London wird berichtet:
Das Handelsamt hat bei den Grubenbeſitzern mehr
Widerſtand gefunden als bei den Kohlenhändlern, um die
Preiſe herabzuſetzen. Die Regie därfte daher ge-nötigt ſein, die Kohlenpreiſe geſetzlich zu fixieren. Die Bill
wird dem Hauſe vermutlich dieſe Woche vorgelegt werden.

Vom Balkan.
Das Rätſelraten, ob ſich die neutralen Balkanſtaaten ſchließ-

lich noch für den Vierverband oder für die Zentralmächte ent-
ſcheiden werden, geht weiter. Das Scho de Paris hofft, daß
Rumänien ſchließlich doch eingreifen werde. Nach Ein-
hringung der Ernte in Rumänien werde wohl endlich die Ent-
ſcheidung fallen. Allerdings dürfte man ſich nicht in allzu
optimiſtiſchen Jlluſionen wiegen, denn in Rumänien ſeien
zwei Parteien, die eine für, die andere gegen eine Jntervention.

Dagegen ſtellt ein Bukareſter Brief des Berichterſtatters des
Secolo ſeſt, daß an den Eintritt Rumäniens in den Welt-
konflikt nicht zu denken ſei, wenn ſich nicht die Lage in Gali-
zien von Grund auf ändere.

Türkiſche Blätter wieder ſind der Meinung, daß durch die
albaniſche Frage eine neue Lage auf dem Balkan ent-
ſtanden ſei. Wenn Frankreich und England in der albaniſchen
Sache die Partei Jtaliens ergreife, dann tue ſich eine neue
Kluft zwiſchen den Verbündeten auf, da Rußland, die Schutz
macht Serbiens und Montenegros, unmöglich die italieniſchen
Forderungen vertreten könne, ohne Serbien und Montenegro
zu verlieren. Auf dem Balkan entwickele ſich eine neue Lage,
deren größte Wichtigkeit für die ganze Kriegslage nicht über-
ſehen werden dürfe.

Zur Gründung eines bulgariſch-griechiſch-
rumäniſchen Bundes hatte der rumäniſche Miniſter-
präſident Bratianu angeblich bereits die erſten Schritte
unternommen. Nach der München-Augsburger Abendzeitung
waren die Verhandlungen mit dem bulgariſchen Geſandten
Ratſchew in Bukareſt ſchon ziemlich vorgeſchritten. Da
erfuhr hiervon der engliſche Geſandte in Bukareſt und
machte allen Staaten Gegenvorſchläge, wobei er er-
öffnete, daß die Dreiverbandsmächte bereit ſeien, den bulgari-
ſchen Wünſchen entgegenzukommen. Ueber den Gang der bul-
gariſchrumäniſchen Verhandlungen war der engliſche Geſandte
in Bukareſt noch nicht in allem unterrichtet. Die Einzelheiten
erfuhr er erſt von Genadiew, des ehemaligen bulgariſchen
Miniſter, der ihm folgende Mitteilungen machte: Auf An-
regung Bratianus wurde die Frage eines bulgariſchgriechiſch-
rumäniſchen Bundes entworfen. Bratianu vertrat den Stand-
punkt, daß Rußlands Erſcheinen am Bosporus eine noch nie
dageweſene Gefahr für die Entwicklung Bulgariens, Griechen-
lands und Rumäniens bedeuten würde. Der Vertrauens-
bruch Genadiews hat in Sofig und Bukareſt großes Auf-
ſehen erregt.

Jn Ronn nicht minder die Nachricht aus Sofig von der
Verhafdung des italienfreundlichen ehemaligen Miniſters
Genadiew, ſowie das gleichzeitige Bekanntwerden der
wahrſcheinlichen Vertagung der griechiſchen Kammer. Beides
gilt in Rom als der Vierverbandspolitik auf dem Balkan ſehr
ungünſtig.

Erweiterte Ausfuhrbeſtimmungen Rumäniens. Nach halb-
amtlichen Bukareſter Meldungen ar vom nächſten Sonntag
ab neue Beſtimmungen für die Ausfuhr von Getreide ſowie
von jenen Waren deren Ausfuhr nicht verboten iſt. Ausgehend
von der Notwendigkeit, keine rumäniſchen Waggons über die
Grenze zit laſſen, erfolgt die Beförderung der Waren bis zu elf
in deren Nähe gelegenen Orten. Von hier aus hat die Weiter-
beförderung durch die Käufer zu erfolgen. Auf dieſe Weiſe
ſollen täglich zu den verſchiedenen Grenzorten gegen 350
Waggons befördert werden.

Die Lage der Verbündeten auf Gallipoli
wird in einem Berichte, der der Sofiger Zeitung Mir von der
Dardanellenfront zugeht, als verzweifelt und von Tag
zu Tag unhaltbarer werdend bezeichnet.

Die italieniſche Flotte, die anſcheinend anfänglich
doch an der Dardanellenaktion teilnehmen ſollte, hat dieſe Ab-
ſicht wieder aufgegeben. Nach einer telegraphiſchen Meldung
der Baſler Nachrichten befanden ſich die italieniſchen Groß-
kampfſchiffe ſeit 10 Tagen im Aegäiſchen Meer. Zu dem be-
abſichtigten Eingreifen iſt es aber nicht gekommen, da in-
zwiſchen Gegenbefehl kam. Ein italieniſches Torpedoboots
zerſtörergeſchwader iſt in den Hafen von Korfu eingelaufen
mit der Erklärung, ihn binnen 24 Stunden wieder zu verlaſſen
und während dieſer Zeit von der drahtloſen Telegraphie keinen
Gebrauch zu machen.

Der türkiſche Generalſtab berichtet von der Front an den
Darda nellen vom 11. Juli: Bei Ari Burnu beiderſeitige
Beſchießung ohne Bedeutung. Am Nachmittag beſchoß ein
Kreuzer unter dem Schutze von Torpedobooten und mit Hilfe
eines Böllons einige Zeit ohne Erfolg unſeren rechten Flügel,
und zog ſich darauf zurück. Bei Sedd ul Bahr Artil-
leriekampf mit Pauſen auf dem rechten Flügel und im
Zentrum. Unſere anatoliſchen Batterien beſchoſſen wirkſam bei
Mortoliman die Truppen, Batterien, Luftſchiffhallen und
Flugzeuge des Feindes. An den anderen Fronten hat ſich
nichts Wichtiges ereignet.

Der Krieg mit Jtalien.
Weder der öſterreichiſche noch der italieniſche Heeresbericht

haben von den Kämpfen am Jſonzo und in Tirol Weſentliches
u melden. Nach dem Berichte des öſterreichiſchen GeneralſtabsFanden an der küſten ländiſchen Front ſtellenweiſe

heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Ein Angriff mehrerer
italieniſcher n bei Redipuglig wurde abge-wieſen. Die Lage im Kärntner und Tiroler Grengzgebiet iſt
unverändert.

Schweizer Militärkritiker ſtellen feſt, daß die italieniſche
Offenſive völlig geſcheitert iſt. So ſchreibt u. a. der militäriſche
Nitarbriker der Baſler Nachrichten: Jm großen und ganzen iſt
auf dem ifglieniſchen Kriegsſchauplatz neuerdings ein Still-
ſtand in den Opevationen eingetreten. Der Grund dürfte
wohl der ſein, daß es Ftalien an Artillerie man gelt,
um die an der ganzen Grengfront begonnene Beſchicßung der
Grenzforts und Behelfsbefeſtigungen zu Ende zu führen.
Immer wieder tauchen Gerüchte auf, daß an der ſüditalieni-
ſchen Küſte ein ſtarkes Expeoditionskorps für Albanien oder
die Dardanellen verſammelt werde. Was daran Wahres
iſt, iſt jetzt natürlich noch nicht feſtzuſtellen.der Karl Müller ſchreibt in Schweizer Blällern von
der Trentiner Front: Aus der erwarteten großen ſchnellen
Offenſire gegen Südtirol iſt nichts geworden. Nur zögernd
und taſtend ging bisher in Südtirol der Feldzug auf ſeiten der

taliener vor ſich. Jeder Tag, den die Italiener mit ihrem
orſtoß verſäumten, war für die Oeſterreicher ein Gewinn und

verbeſſerie ihre Lage. Jn den bei Ausbruch des Krieges mit
ganz ſchwachen Kräften beſetzten ſüdlichen Grenzgebieten iſt
ſchon ſeit vier Wochen der italieniſche Vormarſch gegen Trient
vom Süden zum Stehen gekammen, und der Verſuch, durch das

Etſchtal weiter nördſich vorzudringen, ſcheint vorläufig
aufgegeben zu ſein. Es wäre auch ein gewagtes Unter
nehmen.

Meldungen aus England.
Streik iſt Geſetzesübertretung! Der engliſche Munitions-

miniſter Llohd George kündigte an, es werde eine königliche
Verordnung erſcheinen, durch die jeder Streik im Koh
lenbezirk von Südwales für Geſetzübertretung er-

klärt wird. 512 Milliarden neue Kriegsanleihe! Der Schatzkanzler Me.
Kenna teilte im Unterhauſe mit, daß die Geſamtzeichnung auf
die neue Anleihe faſt 600 Millionen Pfund Sterling (12 Mil-
liarden Mark) betrage. Die Anleihe war in unbeſchränkter
Höhe aufgelegt worden. Die Verzinſung iſt 428 Prozent.

Die Abſperrung Deutſchlands von Baumwolle. Aus dem
engliſchen Unterhauſe wird berichtet: Bei einer Beſprechung,
ob Baumwolle für Konterbande erklärt werden ſolle,
ſagte der Unterſekretär des Auswärtigen Amts Lord Robert
Cecil, Englands Ziel ſei, zu verhindern, daß Deutſch
land mit Baumwolle verſehen werde. Dieſes Ziel
müſſe erreicht werden, ohne gegen die Neutralen ungerecht auf-
zutreten und unter Beachtung der Beſtimmungen des Völker
rechts. Denn England habe in dieſem Kriege immer das
Völkerrecht verteidigt. Die Regierung glaube, daß ein für die
Niederlande ausgearbeitetes Syſtem, das in ähnlicher Form
auch auf andere Länder anwendbar ſei und in den meiſten
Fällen dem zuvorkomme, daß Baumwolle Deutſchland erreicht,
dies auf die Dauer ganz verhindern werde. Wenn das nicht
eintrete, ſei die Regierung bereit, virkſamere Maßregeln zu er-
greifen.

Homerule für Jrland. Die Homerule-Bewegung, das iſt die
politiſche Bewegung, die für das mit Großbritannien vereinigte
Jrland eine eigene Regierung (Homerule) mit ſelb-
ſtändigem Parlament anſtrebt, gewinnt an Umfang. Die
Times melden: Am Mittwoch wird eine beſondere Sitzung der
Dublinev ſtädtiſchen Verwaltung abgehalten werden. Auf der
Tagesordnung ſteht eine Reſolution, die die Einführung der
Homerule für ganz Jrland am 17. September verlangt. Nach
den von der liberalen Regierung abgegebenen Erklärungen ſoll
Homerule erſt nach Beendigung des Krieges eingeführt werden.

Notizen.
e Das Peters-

burger Kriegsgericht verhandelte gegen bie ſechs Bau
arbeiter Wokow, Korolow, Sſarygin, Kusmitſchew, Tſchur-
kin und Grigoriew, ſowie gegen die tſchechiſche Kurſiſtin
M. Tyrman, eine öſterreichiſche Untertanin, wegen Zuge-
hörigkeit zum Petersburger ſtädtiſchen Komitee der ſozial-
revolutionären Partei. Tyrman, Tſchurkin und Grigoriew
wurden freigeſprochen, Korolow und Sſarygin zu je ſechs
Jahren, Wolkow und Kusmitſchew zu je vier Jahren
Kerker verurteilt.

Wiederum Verhaftung eines Tſchechenführers. Jn Prag
wurde der jungtſchechiſche Reichsratsabgeordnete Dr. Raſchin
verhaftet. Er iſt Advokat in Prag und Präſident des Unterneh
mens des jungtſchechiſchen Hauptorgans Norn Nowelisk. Zu
Anfang der neunziger Jahre wurde auch er mit vielen anderen
wegen Teilnahme an der geheimen nationaliſtiſchen Geſellſchaft
Omladina vor Gericht gezogen und wegen Geheimbündelei und
Vorbereitung zum Hochverrat zu längerer Kerkerſtrafe ver
urteilt.

Politiſ che Ueberſicht.

Ums gleiche Wahlrecht in Preußen!
Der Sozialdemokratie wird der Vorwurf gemacht, daß ſie mit

ihrem Wahlrechtsantrag im preußiſchen Abgeordnetenhauſe den
„Burgfrieden gebrochen“ habe. Das hindert aber die Verfechter
des heutigen Zuſtandes nicht, nun auch ihrerſeits recht kräftig
gegen den Burgfrieden zu verſtoßen. Wenn das Verlangen nach
politiſcher Gleichberechtigung eine Verletzung des Burgfriedens
iſt, dann nicht minder die Beſtrebungen, die darauf hinauslaufen,
dieſe politiſche Gleichberechtigung zu hintertreiben. Der eifrigſte
der Verfechter des Burgfriedens, der freikonſervative Abgeordnete
Vorſter, ergreift im Scherl'ſchen Tag das Wort, um in Form
einer Polemik gegen Herrn Richard Calwer, den er als Sozial
demokraten bezeichnet, gegen jede Gleichberechtigung der Sozial-
demokratie Sturm zu kaufen. Seine ablehnende Haltung begründet
er in folgenden Sätzen:

„Opfer hat jeder Teil des Volkes gebracht, nicht der Be
lohnung halber, ſondern für das Vaterland, für Haus und
Familie. Ebenſowenig wie andere Parteien eine Belohnung
für ihr Wohlverhalten im Kriege durch politiſche Konzeſſionen
verlangen, kann die Sozialdemokratie deswegen die Erfüllung
irgendeiner Forderung ihres Programms beanſpruchen. Auch
die jungen Krieger im Alter von 17 bis 25 Jahren haben
ihren Wert als Vaterlandsverteidiger bewieſen; würde aber
irgendein vernünftiger Menſch daran denken, deshalb den Sieb-
zehnjährigen das Wahlrecht und die Wählbarkeit zu verleihen
Oder würde Herr Calwer damit einverſtanden ſein, wenn
Handel, Gewerbe und Jnduſtrie, die bekanntlich im Reichstage
ganz unzulänglich vertreten ſind, wegen ihrer Opfer und
ſchweren Verluſte im Kriege eine entſprechende Aenderung der
Reichsverfaſſung, z. B. eine ſtändiſche Vertretung forderten

Selbſtverſtändlich iſt es keinem Sozialdemokraten eingefallen,
für die Verteidigung Deutſchlands „Konzeſſionen“ zu fordern.
Anders aber iſt es, wenn man darauf hinweiſt, daß die ver-
ſchiedenartige Behandlung der Staatsbürger in grellem
Widerſpruch zu der Tatſache ſteht, daß in der Stunde der Not
jeder gleichmäßig ſeine Schuldigkeit tun mußte und auch getan

at. t t i
7F weshalb ſtellen die „Gründe“, die Herr
Vorſter anführt, nichts dar als Verlegenheitsausreden, die mangebraucht, weil wirkliche Gründe völlig fehlen. Herr Vorſter iſt
aber ſo gut, zuzugeſtehen, daß vielleicht eine Belohnung auf dem
Gebiete der Reichsgeſetzgebung in Frage kommen könne.
Demgegenüber muß immer wieder betont werden, daß die Ar-
beiterſchaft keine „Belohnung“ verlangt, ſondern lediglich ihr
Recht. Schließlich unternimmt es Herr Vorſter, einen ziemlich
rer Ausfall gegen den Reichstag zu unternehmen, indem er
ſchreibt:

„Auch nach den Erfahrungen dieſes Krieges möchte ich, um
den „Burgfrieden“ zu wahren, die Leiſtungen des Reichstages,
namentlich die Stellung der Linken zur Heeres und Flotten
rüſtung, zu Agrarfragen uſw. nicht kritiſch beleuchten, ſondern
nur meine Ueberzeugung ausſprechen, daß, wenn der preußiſche
Landtag in dieſen Fragen zu entſcheiden gehabt hätte, Deutſch
land für den Weltkrieg beſſer gerüſtet geweſen wäre.“

Dieſe Angriffe richten ſich natürlich nicht nur gegen die ſozial-
demokratiſche Reichstagsfraktion, die ja im Reichstag eine Minder
heit bildet, ſondern auch gegen einen Teil der bürgerlichen Par
teien, denen man es überlaſſen muß, zu dieſen Angriffen Stellung
zu nehmen. Verwunderlich bei der ganzen Sache iſt nur, daß
Herr Vorſter in dem Wahne lebt, daß ſeine Ausführungen ſich
völlig im Rahmen des Burgfriedens bewegen. Aus der ganzen
Zeitungsfehde, wie ſie von den Freikonſervativen geführt wird,
geht aber hervor, daß die Arbeiterklaſſe in Preußen nach dem
Kriege mit dem Kampf für politiſche Gleichberechtigung dort ein-
ſetzen muß, wo bei Beginn des Krieges die Arbeit eingeſtellt
werden mußte.

J

rat Prof. Dr.
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Beſteuerung des Kriegsgewinns.

unterſcheiden zwiſchen denen die „uns über die Zeiten der Ver
teidig inweggebracht und mit Recht einen Gewinngem a ar und zwiſchen anderen, die in ſchwerer Zeit
die Not des Volkes zu ungerechtfertigtem Gewinn mißbraucht

Dieſelbe Unterſcheidung zwiſchen dem „unlauteren“ und dem
„veellen“ Gewinn macht auch Bürgermeiſter Weißenborn-
Halberſtadt in einem Artikel in der Kölniſchen

„Endlich muß man für den Fall, daß wir ſpäter zu einer
beſonderen Beſchneidung des Kriegsgewinns kommen ſollten,
was ich nicht g an z von der Hand weiſe auch den Forde
ru zuſtimmen. daß nur wirkliche Kriegsgewinne be
troffen werden dürfen daß keine zu hohen Steuerſätze die ſo
unentbehrlichen und glänzenden Leiſtungen unſerer Kriegs
induſtrie und ihre reellen Gewinne „beſtrafen“,
und endlich, daß die un lauteren Elemente auch nach
träglich noch hoch beſtraft werden

Bürgermeiſter Weißenborn bezeichnet weiter die Beſteue
rung des Kriegsgewinns als eine „nicht zu unterſchätzende Ge
fahr für den unentbehrlichen Unternehmergeiſt“ und
meint, daß uns die Kriegsentſchädigungen unſerer Feinde hin
reichenden Erſatz geben würden. Da wir ſicher ſiegen würden.
ſo heiße es für uns: „Wer den Krieg gewinnt, braucht
keine Kriegsgewinnſteuer

Die Gegner der Beſteuerung des Kriegsgewinns werden von
allem anderen abgeſehen, für ihre U cheidungen zwiſchen
den „mit Recht gemachten“ und den „unlauteren“ Kriegsprofiten
bei den Maſſen des deutſchen Volkes wenig Gegenliebe finden.
Selbſt wenn es techniſch möglich wäre, die Gewinnarten ſo fein
zu trennen, ſo bleibt Gewinn eben Gewinn, der in Tagen er
worben wurde, in denen Millionen von Volksgenoſſen ihr Leben
hingaben und unter ſchwerer Not litten. Angeſichts der unge
heuren Gewinne, die jetzt in beſtimmten Jnduſtvien gemacht
werden, rechtfertigt ſich die unterſchiedsloſe Einführung
einer ſtark progreſſiven Reichsvermögensſteuer mit beſonderen
Ergänzungszuſchlägen für die Kriegsjahre ganz von ſelbſt.
Es wäre vecht wünſchenswert, daß die Regierung bald ent
ſvrechende Vorſchläge unterbreitet; England, Frankreich und
Dänemark ſind bereits vorangegangen.

Kriegerheimſtätten.
Jn einem Artikel mit dieſer Ueberſchrift berichtet Geh. Juſtiz-

Erman in Münſter im Münſt. Anz. über das
Ergebnis der Verhandlungen zur Vorbereitung eines Reichsgeſetzes
über Kriegerheimſtätten. Verſchiedene Organiſationen haben im
Anfange des Jahres in Berlin einen Hauptausſchuß für die vor
bereitenden Verhandlungen zu dieſer Frage gebildet, und aus
dieſen Verhandlungen iſt nun der Entwurf zu einem Reichsgeſetze
hervorgegangen. Die Grundſätze, auf die das Geſetz aufgebaut
werden ſoll, beſagen im weſentlichen

„Das Reich dankt ſeinen Verteidigern, indem es jedem deutſchen
Kriegsteilnehmer oder ſeiner Witwe die Möglichkeit eröffnet, auf
dem vaterländiſchen Boden ein Familienheim auf eigener
Scholle (Kriegerheimſtätte) zu erringen. per deutſche Kriegs
teilnehmer ſoll im Rahmen des Geſetzes Anſpruch auf eine Heim
ſtätte im Reiche oder in den Kolonien haben, und dieſe Heimſtätten
ſind gedacht entweder als Wohnheimſtätten, oder als Kleinhäuſer
mit Nutzgärten oder auch als ſogenannte Wirtſchaftsheimſtätten,
d. h. gärtneriſche oder landwirtſchaftliche Anweſen. Die Ausgabe
dieſer Heimſtätten ſoll an öffentlich-rechtliche Verbände übertragen
werden können. Ein Reichsheimſtättenamt iſt eventl. berechtigt,
geeignetes Gelände zu enteignen. Die Heimſtätte ſoll als
Eigentum gegen eine unkündbare Bodenrente übertragen wer
den. Mindeſtens 10 Prozent der Baufkoſten muß der Heimſtätten
bewerber felbſt aufbringen, und das Reich ermöglicht die Beleihung
bis zu 90 Prozent. Zur Beſtreitung der Koſten uſw. erhebt das
Reich eine Oedlandſteuer von 2 Proz. auf alles Privatland,
das ſeit mehr als ſünf Jahren nicht unter Kultur gehalten worden
iſt, und zwar nach dem Werte, den der Eigentümer ſelber angibt,
der aber zugleich die Grundlage des Enteignungspreiſes
bildet, wenn das Land für Kriegerheimſtätten benötigt wird.“

So gut gemeint dieſe Vorſchläge ſind, ſo iſt ihre praktiſche
Durchführung doch eine Unmöglichkeit. Mit einer Wohnſtätte
allein iſt einem Kriegsteilnehmer nicht gedient, er bedarf auch der
Möglichkeit des Erwerbs. Dieſe Möglichkeit iſt in den
meiſten Fällen nur in der Jnduſtrie geboten; in der Umgebun
von Jnduſtrieſtädten iſt aber der Grund und Boden ſo teuer, da
die a von Kolonien, wie ſie ſich der Verfaſſer denkt, ſchon
an der Koſtenfrage ſcheitern muß. Man tut deshalb gut daran,
ſolche Vorſchläge recht kritiſch zu betrachten.

Die Arbeitsleiſtung der Kriegsgefangenen.
Eine große Anzahl Kriegsgefangener werden ſeit dem Früh

jahr in der Landwirtſchaft und in der J ie beſchäftigt.
Nach einer Mitteilung, die an die Preſſe gelangt iſt, darf als
feſtſtehend angenommen werden, daß bei land wirtſchaftlichen
Arbeiten die Leiſtungen von drei Gefangenen derjenigen eines
einzigen freien h zu bewerten ſind.Bei weitem am geeignetſten für landwirtſchaftliche Arbeiten
ſind die ruſſiſchen Kriegsgefangenen und nächſt ihnen die
vlämiſchen Belgier. Auch bei den Meliorationsarbeiten veichen
die Leiſtungen der Gefangenen bei weitem nicht an die freier
Arbeiter heran. Von weſentlichem Einfluß auf die Leiſtungen
iſt die den Gefangenen gewährte Beköſtigung. Auch die Be-
handlung iſt naturgemäß nicht ohne Einfluß auf die Arbeits
luſt der Leute. Jm allgemeinen iſt über Widerwillen der Ge-
fangenen gegen Arbeit nicht geklagt worden. Auch in der Jn
duſtrie haben ſich die Kriegsgefangenen in ihren Leiſtungen den
freien Arbeitern weit unterlegen gezeigt, infolgedeſſen ſind
Jnduſtrielle teilweiſe auch ſchon vorſtellig geworden anf Her
abſetzung der täglichen Vergütung, die neben Unterkunft und
Verpflegung an die Heeresverwaltung zu entvichten iſt.

Wirtſchaftspolitik.
Die Lebensmittelfürſorge der Städte.

Nach einer Berliner Meldung werden der bayeriſche und der
preußiſche Städteverband in gemeinſamer Sitzung die Lebems
mittelfürſorge aller deutſchen Städte beſprechen Der Mün-
chener Magiſtrat überwacht jetzt die Lebensmittelpreiſe, die
14 Tage nicht erhöht werden dürfen, ſcharf. t

Spekulationspreiſe für Pferde.
Fortgeſetzt ſteigen die Preiſe für Zugtiere, namentlich für

Pferde. Vor einigen Tagen waren bei einem Verkauf von Ge
ſtütspferden in Warendorf 3000 bis 4000 kaufluſtige Landwirte
erſchienen, und die Preiſe für Pferde und Fohlen ſtiegen auf
3000 bis 4000 Mark. Der Zwiſchenhandel iſt natürlich
an dieſer Entwicklung der Dinge nicht ſchuldlos. Aber auch

die Landwirte ſelber ſcheinen nach Spekulationsgewinnen
zu ſtreben, wofür eben zurzeit die Gelegenheit außerordentlich
günſtig iſt. Die Landwirtſchaftskammer der Provinz Weſtfalen
warnt in aller Form vor der Weiterveräußerung der von der
Militärverwaltung überwieſenen Pferde. Es ſei feſtgeſtellt
worden, daß ſich Landwirte an die Bedingung Weitevgabe
nicht vor Ablauf eines Jahres nicht gekehrt hätten.

Man ſieht: Wo ein Profit winkt, da kehrt man ſich weder an
den allgemeinen Notſtand, noch an übernommene Beſtimmungen.
Und die künſtlich hochgetriebenen Pferdepreiſe finden ſpäter
dann ihren Ausdruck in höheren Preiſen der Bodenprodukte.
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Reich, Bundesſtaaten und Kanalbauten.
Die Erörterungen auf der letzten Tagung des Bayriſchen

Kanalvereins über den geplanten Donau Main Kanal haben
in der Preſſe wiederum eine allgemeine Diskuſſion über den
Wert und die Bedeutung des Ausbaus der Waſſerſtraßen her
vorgerufen. Man merkt trotz Krieg und Burgfrieden ſofort
wieder die alen Gegenſätze in dieſer Frage. Es iſt ſehr wichtig,
von vornherein gegen jede Verwiſchung der wirtſchaftlichen
Fragen aufzutreten, um die es ſich er für das Deutſche
Reich handelt. Zunächſt wird von konſervativ agr rriſcher- Seite
wieder behauptet, daß der Kanalbau, der natürlich örtlich viel
fach auf einzelne Bundesſtaaten beſchränkt bleibt, ausſchließlich
Sache der Bundesſtaaten ſei und daß das Reich weder darüber
beſchließen noch gar Geldmittel dafür vorſchießen dürfe. In
Wirklichkeit liegt der Ansbau jedes Kanals in irgendeinem
Bundesſtaat nicht nur in deſſen d ſondern zugleich im
Intereſſe des Reiches. Denn der Verkehr iſt nun mal die natio-
nalſte Erſcheinung im Reichke, weil er nicht nur die Bundes
ſtaaten untereinander verbindet, ſondern ſie nach Bismarcks
Wort überhaupt erſt zur Einigung gebracht bat. Jede Ver
beſſerung des Verkehrs iſt alſo im beſten Sinne des Wortes ein
nationaler Fortſchritt, und wer ihn bekämpft, der tut das aus
fehr h v Rückſichten auf das eigene wirtſchaftliche
Jntereſſe. Man erinnert ſich, wie die oſtelbiſchen Landwirte die
Vollendung des Mittellandkanals verhindert haben, und man
braucht gar nicht noch andere Beiſpiele anzuführen, um zu
zeigen, wohin die Reiſe gehen ſoll, wenn die Kanalbauten derBundesſtaaten nicht als Reichsſache betrachtet werden
ſollen. Das preußiſche Abgeordnetenhaus und ſelbſt die Kam-
mern anderer Bundesſtaaten ſind für agrariſche Jntereſſen,
ſagen wir mal weit einſichtsvoller als der Reichstag.

Man würde auf dieſe Diskuſſion augenblicklich vielleicht gar
nicht ſo großes Gewicht zu legen brauchen, wenn es nicht nach
dem Kriege ſicher eine der erſten ökonomiſchen Notwendigkeiten
für das Reich werden würde, die Verkehrsmöglichkeiten auszu-
hauen. Nichts hat dieſer Krieg deutlicher gezeigt, als die unver-
gleichliche Bedeutung guter Verkehrsmittel ſowohl für unſere
Erfolge draußen als auch für unſere wirtſchaftliche Fürſorge
im Jnnern. Kein geringerer als Hindenburg hat dieſen Krieg
bekanntlich einen Krieg der Eiſenbahnen genannt.

Jm Jnnern war die Verſorgung mit Lebensmitteln gerade
dadurch, daß die Ciſenbahnen tage- und wochenlang ausſchließ-
lich für Verkehrszwecke des Heeres in Anſpruch genommen
waren, lange Zeit auf den Waſſerſtraßentransport beſchränkt.
Wenn wir jetzt ſchon den von allen linksſtehenden Parteien
längſt geforderten Ausbau des deutſchen Kanalſyſtems beſeſſen
hätten, ſo wäre die Verſorgung mit Lebensmitteln auf dieſem
verbeſſerren Verkehrswege zu Waſſer nicht nur ſchneller und
leichter, ſondern vor allen Dingen auch billiger und damit
für den Konſum vorteilhafter geweſen. Der Ausbau der Waſſer-
ſtraßen iſi deshalb, von welcher Seite man ihn auch betrachten
mag, eine nationale und wirtſchaftliche Forderung erſten
Ranges

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen

Zu den Auseinanderſetzungen innerhalb unſerer Partei hat der
Kreisvorſtand des Wahlkreiſes Höchſt, in dem Gen. Brühne
gewählt iſt, in ſeiner letzten Sitzung Stellung genommen und mit
5 gegen 2 Stimmen folgenden Beſchluß gefaßt:

„Der Vorſtand des Wahlkreiſes Höchſt HomburgUſingen ver
urteilt alle auf die Störung der Parteieinheit gerichteten Be-
ſtrebungen. Er erblickt aber in der in letzter Zeit oft beſprochenen
Eingabe, die eine Anzahl Vertrauensleute der Partei und Gewerk-
ſchaften an den Parteivorſtand und die Reichstagsfraktion gelangen
ließen, weder eine Sonderbündelei noch eine gegen das Organi-
ſationsſtatut verſtoßende Handlung. Der Vorſtand iſt der Anſicht,
daß es ein gutes Recht der darum angegriffenen Parteigenoſſen
iſt, eine andere Meinung zu haben und dieſe zum Ausdruck zu
bringen. Auf das ſchärfſte weiſt der Kreisvorſtand zurück, daß die
Mehrheit in den Parteiinſtanzen und ihre Hintermänner jede
andere Meinung über die ſeither von dieſen Jnſtanzen betriebene
Politik, die ſich auf durchaus legalein Wege Geltung zu verſchaffen
beſtrebt iſt, mit dem Vorwurf der Parteiſpaltung brandmarken
will. Dieſer Vorwurf paßt eher auf Tendenzen, wie ſie Heine,
Kolb und andere ungehindert und ungerügt propagieren können.
Der Kreisvorſtand ſchließt ſich den Beſtrebungen an, die unſere
Partei zu ihrer früheren Stellung zurückführen wollen, weil der
ganze Verlauf der politiſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung ihn
in dieſer Anſicht nur beſtärken kann.“

Die Königsberger Volkszeitung, die jetzt wieder er-
ſcheinen darf, bemerkt zu dem Beſchluß des Parteiausſchuſſes, der
ſich auf den Genoſſen Haaſe bezieht, folgendes

„Wir können nicht anerkennen, daß der Vorſitzende der Partei
oder der Fraktion nicht ebenſo wie jeder andere Parteigenoſſe das
Recht haben ſoll, ſeine Meinung frei zu äußern. Eine Meinungs-
äußerung, welche die ehrliche Ueberzengung ihres Urhebers wieder-
gibt, kann weder nach den moraliſchen Auffaſſungen des Pro-
letariats noch nach den Beſchlüſſen unſerer Parteiorganiſation als
„pflichtwidrig“ gelten. Hierbei kommt es nicht im geringſten dar
auf an, ob man die veröffentlichten Meinungen teilt oder nicht.
Die Partei hat ſich ſtets damit abgefunden, daß einzelne Partei-
genoſſen die Maßnahmen ihrer Parteiinſtanzen abfällig kritiſierten,
und ihnen dieſes Recht der Kritik nicht vorenthalten. Wer zum
Vorſitzenden der Partei oder der Fraktion gewählt worden iſt,
kann damit ein Recht nicht einbüßen, das jeden Parteigenoſſen
ohne weiteres zuſteht.“

Die Bezirkskonferenz des ſozialdemokratiſchen Be-
zirksverbandes für Mecklenburg und Lübeck lehnte
gegen vier Stimmen eine Reſolution ab, die die Reichstagsfraktion
zur Ablehnung der Kriegskredite verpflichten wollte. Gegen zwei

Stimmen wurde eine Reſolution angenommen, die nach der
Mecklenburgiſchen Volkszeitung lanutet:
„„Die Bezirktskonferenz des ſozialdemokratiſchen Bezirksverbandes

r Mecklenburg und Lübeck, die Redaktionen der im Bezirk er
cheinenden Parteipreſſe, ſowie die Mitgileder der gewerkſchaftlichen
Landeszentrale für Mecklenburg erklären ſich mit der bisherigen
Haltung des Parteivorſtandes und der Reichstags-
fraktion zu den Kriegsfragen einverſtanden. Sie erkennen
an, daß beide insbeſondere bemüht waren, unter Berückſichtigung
der Jntereſſen des eigenen Landes und ſeiner Bevölkerung, zu tun,
was der Herbeiführung des Friedens und der Verſtändigung mit
den ausländiſchen Bruderparteien dienen konnte, und müſſen ſich
deshalb mit aller Entſchiedenheit gegen die Sonder-
beſtrebungen einer Anzahl von Mitgliedern der Partei wenden,
da ſolche Beſtrebungen nur geeignet ſind, die Aktionsfähigkeit der
Partei und ihrer Einheit zu ſtören.“

Der Bezirk Niederrhein hat eine Eingabe an die Vorſtände
der Partei und der Reichstagsfraktion gerichtet, worin er eine
Aenderung der Kriegspolitik der Partei fordert. Die
Parteiorgane des Bezirks verſenden folgendes Rundſchreiben an
die deutſche Parteipreſſe:

„Die unterzeichneten Parteiredaktionen halten es für nötig, dar
auf hinzuweiſen daß es ihnen gegenwärtig nicht möglich iſt, in
dem von ihnen für richtig und notwendig gehaltenen Sinne in
die gegenwärtigen Parteidebatten einzugreifen. Jm Bezirk des
7. Armeekorps wird gegen die linksſtehenden die
Vorzenſur mit einer Strenge ausgeübt, die jede Vertretung ſozial-
demokratiſcher Grundſätze unmöglich macht. Jnsbeſondere war es
trotz aller Mühe nicht zu erzielen, daß zu den Fragen Stellung
genommen werden konnte, die im Anſchluß an die Veröffentlichung
der Genoſſen Bernſtein, Haaſe und Kautsky, das Zirkular der
Parteiminderheit und den Friedensaufruf des Parteivorſtandes
auftauchten. Es würde ſonſt nicht verfehlt worden ſein, nament-
lich die verwerfliche Hetze gegen den Genoſſen Haaſe entſchieden
zurückzuweiſen. Ob unter ſolchen Umſtänden die rechtsſtehende
Parteipreſſe, die von der Zenſur wenig oder nicht behelligt wird,
ihre günſtigere Lage weiter zur Schaffung eines entſtellten Bildesder Korleimeinung ausnützen will, bleibt ihr überlaſſen. Die

unterzeichneten Redaktionen weiſen jedenfalls jegliche Verant
wortung für die Wirkung eines derartigen Verhaltens von ſich.
Mit Parteigruß: Die Redaktionen der Freien Preſſe -Elberfeld,
Arbeiterzeitung Remſcheid, Bergiſchen Arbeiterſtimme -So-
lingen, Volkszeitung-Düſſeldorf, Niederrheiniſchen Arbeiter
zeitung -Duisburg, Arbeiterzeitung-Eſſen.

Verbot der Märkiſchen Volksſtimme.
Unſer Parteiblatt in Kottbus, die Märkiſche Volksſtimme,

iſt wegen eines Artikels: „Auf der Lorettohöhe“ bis auf weite
res verboten worden.

Gewerkſchaftliches.
Eine Konferenz von Vertretern der Verbandsvorſtände
tagte in Berlin in der Zeit vom 5. bis 7. Juli dieſes Jahres.
Sie nahm an erſter Stelle den Geſchäfts- und Kaſſen-
bericht der Generalkom miſſion entgegen. Ein voll
ſtändiger Bericht über die Tätigkeit der Generalkommiſſion ſeit
dem Münchener Gewerkſchaftskongreß konnte noch nicht vorge-
legt werden, da eine Reihe von Mateéerien ſich noch im Stadium
der Verhandlungen befinden und deren Abſchluß abgewartet
werden muß.

Eine Umfrage darüber wie viele Gewerkſchaften ihre alten
Satzungen, wieder in Kraft geſetzt haben, ergab, daß 16 Gewerk-
ſchaften wieder zu ihren alten Satzungen zurückgekehrt ſind
bezw. dieſe gar nicht außer Kraft geſetzt hatten, während 31 Ge-
werkſchaften noch nicht wieder die vollen ſtatutariſchen Unter
ſtützungen zahlen. Der überwiegende Teil hat die früheren
Unterſtützungen wieder eingeführt, doch noch nicht die vollen
Leiſtungen. Zur Beratung der HKriegsbeſchädigten-
fürſorge gab die Generalkommiſſion einen kurzen Bericht
über ihre bisherigen Bemühungen um eine reichszentraliſtiſche
Organiſation, die leider bei dem Bedenken der Reichsregierung,
in die Hoheitsrechte der Bundesſtaaten einzugreifen, erfolglos
blieben. Die ausgiebige Diskuſſion führte zur Annahme der
ſolgenden Leitſätze:

„Die Konferenz der Vertreter der Verbandsvorſtände hält es
aus ethiſchen und volkswirtſchaftlichen Gründen für dringend
erfordewlich, daß den Kriegsbeſchädigten, ſoweit dies ivgend
angängig iſt, Arbeitsgelegenheit in Jnduſtrie, Handel, Gewerbe
und Landwirtſchaft ſowie in den Reichs-, Staats und Ge
ineindebetrieben geboten wird.

Sie bedauert, daß die Bemühungen der Generalkommiſſion
zwecks Errichtung einer Reichszentralſtelle der Organiſation
zur Fürſorge für die Kriegsbeſchädiaten bisher ohne Erfolg ge
blieben und infolgedeſſen die erforderlichen Maßnahmen nicht
einheitlich ſind.

Sie fordert, um den Gewerkſchaften die Mitarbeit in den
Fürſorgeorganiſationen zu ermöglichen, daß in dieſer Beſtim
mung getroffen wird, daß

1. zur Berufsberatung der Kriegsbeſchädigten Vertweter der
Gewerkſchaften herangezogen werden;

2. der Rentenbezug für die Unternehmer nicht ein Mittel zum
Lohndruck ſein darf, d. h. daß die Kriegsbeſchädigten voll
wertig nach ihrer Arbeitsleiſtung entlohnt werden;

3. die Tarifverträge auch für die Kriegsbeſchädigten gelten
und eine Aenderung oder Außerkraftſetzung der Tarife
nur unter ausdrücklicher Zuſtimmung der in Betracht kom-
menden Gewerkſchaft erfolgen darf.

Die Konferenz hält es für dringend notwendig, daß pari-
tätiſche Kommiſſionen von Unternehmer-, Angeſtellten- und
Arbeiterorganiſationen auch über die Kriegsdauer hinaus ein

eſetzt werden, durch die Streitigkeiten aus dem Arbeitsber-ßalmis der Kriegsbeſchädigten zu entſcheiden ſind.“

Nicht minder eingehend wurde die Frage der Organiſation
der Arbeitsvermittlung erörtert.

Als eine ihrer Aufgaben betrachtete es die Konferenz weiter,
ſich mit den grundſätzlichen und taktiſchen Meinungsverſchieden
heiten zu beſchäftigen, die in der Partei überdie Kriegs
politik der ſozialdemokratiſchen Reichstags-
fraktion herrſchen. Selbſtverſtändlich erging es dabei der
„Lindben“ nicht zum beſten. Jn dem uns über die Konferenz
vorliegenden Berichte heißt es darüber u. a.: „Die Vertreter
der Verbandsvorſtände ſtellten ſich in eingehender Debatte in
der es nicht an ſcharfen Verurteilungen der gemeinſchädlichen
Treibereien der Mißvergnügten fehlte, einmütig auf den Stand-
punkt der Generalkommiſſion, indem folgende Reſolution ein
ſtimmig zum Beſchluß gelangte:

„Die Konferenz ſchließt ſich der von der Generalkommiſſion
im Korr.-Bl. veröffentlichten Erklärung, die ſich gegen die
Sonderbündelei richtet, an. Sie weiſt mit aller Entſchieden
heit die Verſuche zurück, die Arbeiterſchaft in dieſer kritiſchen

zu Handlungen zu veranlaſſen, die den Intereſſen der
rbeiterſchaft zuwiderlaufen, Uneinigkeit und Zerſplitterung

in die Gewerkſchaften tragen und die Einheit der ſozialdemo
kratiſchen Partei zerſtören können.

Nur eine einige und geſchloſſene Partei kann die Intereſſen
der gewerkſchaftlichen Organiſationen erfolgreich vertreten.

Die Konferenz hält die Stellung, die von der übergroßen
Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Fraktion und des Partei
ausſchuſſes ſowie von dem Parteivorſtande eingenommen iſt,
für diejenige, die allein in dieſer ſchweren Zeit den Jnter
eſſen der Arbeiterſchaft im allgemeinen und den Gewerkſchaf-
ten im beſonderen dient.

Die von den Sonderbündlern in der Partei vertretenen
Anſichten widerſprechen dem Weſen und Wirken der Gewerk
ſchaften, ihre Durchſetzung wäre die Preisgabe alles deſſen,
was die Gewerkſchaften geſchaffen haben und erſtreben.“

Schließlich wurde die Generalkommiſſion noch beauftragt
ein gewerkſchaftliches Frauenblatt baldmöglichſt

chaften zumhevauszugeben. Es wird den beteiligten Gewerkſ
Selbſtkoſtenpreiſe für ihre weiblichen Mitglieder zugeſtellt.

Allerlei.
Erdbebenkataſtrophe auf den Kanariſchen Jnſeln.
Auf der Jnſel Fuerteventura wiederholen ſich die Erdbeben
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und nehmen an Stärke ſtändig zu, ſo daß Riſſe in den Häuſern
entſtehen und dieſe zuſammenſtürzen. Die Einwohner ſind ge
zwungen, in Zelte inmitten der Felder zu flüchten. Aus
zahlreichen Riſſen in dem benachbarten Berge entſtrömen
Rauchwolken. Man erwartet demnächſt einen vulka niſchen
Ausbruch. Die Bevölkerung iſt entſetzt und verlangt den
Schutz der Behörden

Flucht gefangener ruſſiſcher Offiziere.

t

Ueber eine Maſſenflucht gefangener ruſſiſcher Offi
zie re wird aus Deutſch-Gahbel in Böhmen folgendes ge
meldet: Als an einem der letzten Tage der Arzt des dortigen
Ruſſenlagers, Dr. Müller, die beim Schützenhauſe errichteten
Baracken für ruſſiſche Offiziere beſuchte, fiel ihm auf, daß meh
rere Offiziere nicht zu ſehen waren. Eine ſofort eingeleitete
Unterſuchung und die Mitteilung eines kriegsgefa en Offi
ziers ergaben, daß während der voraufgegangenen Nacht ſech
zehn Offiziere und ein ruſſiſcher Korporal entflohen
ſind. Die Verfolgung wurde ſofort aufgenommen. Es iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß ſich die Entflohenen geteilt haben um ſo
ihr Weiterkommen zu erleichtern.
Ruſſen in den Wäldern in der Umgebung des Jeſchken und
von Oſchitz aufhalten.

Ein endloſer Prozeß.

Der Streit um den a Grafen Joſeph Kwilecki
hat noch immer nicht ſein Ende gefunden. Bekanntlich iſt Frau
Meyer mit ihrer Feſtſtellungsklage, daß der junge
Graf ihr unehelicher Sohn und nicht der Majoratserbe von
Wroblewo ſei, durch Urteil des Oberlandesverichts Breslau vom
5. Februar 1915 abgewieſen worden. Gegen dieſes Urteil
hat Frau Meyer Reviſion eingelegt.

Eegtzte Nachrichten.
Allgemeiner Streik der engliſchen Bergleute

London, 14. Juli. Wie die Morning Poſt meldet, fand
in Cardiff eine Verſamlung von Abgeordneten der Bergleute
von Südwales ſtatt.
die 156 493 Bergarbeiter, d. h. etaw 65 Prozent der geſamten
Arbeiterſchaft des Reviers vertraten. Eine überwältigende
Mehrheit lehnte den Vorſchlag des ausführenden Ausſchuſſes,
daß die Arbeit während der weiteren Verhandlungen
mit der Regierung fortgeſetzt werden ſolle,

Man vermutet, daß ſich die
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Sie wurde von 304 Abgeordneten beſucht,

ab. Angenommen wurde ollein der Antrag, daß die Verſamm-
lung an den urſprünglichen Beſchlüſſen feſthält.

Die Nachricht von dieſem Veſchluſſe der Bergarbeiter in Süd
wales ſchlug, wie Daliy Telegraph ſagt, wie eine Bombe
e in. Die Blätter führen übereinſtimmend aus, daß die Füh-
rer die Macht über die Arbeiter verloren hätten.
Man erachtet Llond George jetzt ſeines Verſprechens entbunden,
daß er die Bergleute nicht unter das Munitionsgeſetz ſtellen
werde. Man glanubt, daß die Drohung des Munitions-
geſetzes genügen werde, um einen A
hindern. W. T. B.)
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Als weitere Opfer des
Krieges fielen unsere Mit-

glieder: 1535Hermann Brothe
Otto Herse
W Schondort
Kurt Simon.

Auch ihnen werden wir
ein dauerndes Andenken be-
wahren. Mö,e ihnen die
fremde Erde leicht sein!
Im Namen der Mitgliedschaft:

Die Ortsverwaltung.

Verband d. Stelnseter
Halle a. d. S.

Den Heldentod auSchlachtfelde in Rußlan e

We 2. Juli unſer treuer
dito Teugcher

im Alter von 34 Jahren.
Die Kollegen werden ihm

ein rfndes Andenken be-
wahren 526Die Ortsverwaltung.

Arbelter Radfahrer
Bund Solidarität

Ortrgrappe Holzwelssig,

iermit traurige Nari t a unſer braver Sport
genoſſe

Herm. Bergmann
am d rn in Frankreichgefallen i

ir werden ihm ein ehren
des Sgen denten bewahren

Der Vorſtand.

2 J
Den Heldentod fürs Vaterland erlitt unser lieber Kollege

und NMitarbeiter, dor Sohlossor

Richard FlIach(Res.-Ers.-Regt. 2. Belg.) 1522

Sein Andenken werden wir in Ehren halten!

Die Beamten, Nollegen u. Mitarbeiter der Firma
Alfrod Lutze, Maschinenkfabrik.

Halle a. d. S., den 14. Juli 1915.

wißt es
verberg
in unw
die ein
der bei
aber kor
an, und
will. Er
Jhr we:
Speiſe

Die
ſehr au
Pfeifer
darin die
Ausſag
Roſſes
folgte,
Lichtenſ
weiter,
unanger
unterbr
zu deſſe
abläſſig
könnte.
mehrere
ſitzunge;
in der
Hinbrüt
die Red.
Tapferk
Schwab
zwar ni
Miene,
Gedächt
heit, da
Ulerichs
berg, ſe

Beſon
Mannes
dieſem
mit der
ſten ſeh

So de
viele Je
kämpfte
born wi
ſten Wa
Schritt

Die
jungen
men; d
Georg,
dichtem
Pfeifer
ſchmalen
ohne M
an einic
achtzig
ebenem

Stätte t
Baume
denn je
ſchlug
Fackeln

Als di
großen
brochen
nung ſe
bei dem
eine der
denn ih
Nachden
dunkle

Georg
dem La
Heimat
erhaben
Augen
Munde
fangenf
ſchlecht
Knabe v
den, in
was der
Phantaf
ſinnen 1
wölbte
Wände,
alles wo
Dieſe S
gedrückt,
ſtaunent
weuem
wundert
der Höhl
Kriſtalle
ſtand ih
eine wei
des unte

Sein
dieſes V
machte.
vorſprin
dieſer C

Glänz
bogen,
ſtaunte,
dieſe Hö
Tröpfche
zurückwe
ſich ſamt
und die
eine Kap
verzierte
irdiſchen
lichtes, d
nisvoll t



ege

522

h r t

r F d r 3 t v 4 u

C e k J m J
talle, 14. Juli.

De 0 90 00
Lichtenſtein.

Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.
Des Pfeifers Auge ruhte mit einem beinahe ſpöttiſchen Aus

druck auf dem jungen Mann. „Cin Junker wie Jhr,“ ant-
wortete er, „weiß freilich wenig, wie weh Verbannung tut; Jhr
wißt es nicht, was es heißt, ſich vor den Augen ſeiner Mörder
verbergen Jhr wißt nicht, wie ſchaurig ſich's in feuchten Höhlen,
in unwirtlichen Schluchten wohnt, Jhr kennt die Wohltat nicht,
die ein warmer Biſſen und ein feuriger Trunk dem gewährt,
der bei den Eulen ſpeiſt und, bei dem in der Miete iſt;
aber kommt, wenn es Euch geküſtet: der Morgen bricht noch nicht
an, und in der Nacht könnet Jhr nicht nach Lichtenſtein; ich
will Euch dahin führen, wo der geächtete Ritter wohnt, und
e e ee nicht mehr fragen, warum er um Mitternacht nach
Zpeiſe geht!“

Die Erſeinung des Unbekannten hatte Georgs Neugierde zu
ſehr aufgeregt, als daß er nicht begierig den Vorſchlag des
Pfeifers von Hardt angenommen hätte, beſonders auch, da er
darin den beſten Beweis für die Wahrheit oder Falſchheit ſeiner
Ausſagen finden konnte. Sein Führer ergriff die Zügel des
Roſſes und führte es einen engen Waldweg bergab. Georg

folgte, nachdem er noch einen Blick nach den Fenſtern des
Lichtenſtein zurückgeworfen hadte. Sie zogen ſchweigend immer
weiter, und dem jungen Mann ſchien dieſes Schweigen nicht
unangenehm zu ſein, denn er machte keinen Verſuch, es zu
unterbrechen. Er hing ſeinen Gedanken nach über den Mann,
zu deſſen geheimnisvoller Wohnung er geführt wurde. Un
abläſſig beſchäftigte ihn die Frage, wer dieſer Geächtete ſein
könnte. Er erinnerte ſich faſt wie aus einem Traume, daß
mehrere Anhänger des vertriebenen Herzogs aus ihren Be
ſitzungen gejagt worden ſeien, ja es deuchte ihm ſogar, es ſei
in der Herberge zu Pfullingen, während ſeines teilnahmloſen
Hinbrütens, von einem Ritter Marx Stumpf von Schweinsberg
die Rede geweſen, nach welchem die Bündiſchen fahndeten. Die
Tapferkeit und ausgezeichnete Stärke dieſes Mannes war in
Schwaben und Franken wohlbekannt; und wenn ſich Georg die
zwar nicht überaus große, aber kräftige Geſtalt, die gebietende
Miene, das heldenmütige, ritterliche Weſen des Mannes ins
Gedächtnis zurückrief, ward es ihm immer mehr zur Gewiß-
heit, daß der Geächtete kein anderer als der treueſte Anhänger
e von Württemberg, Marx Stumpf von Schweins-
erg, ſei.

Beſonders ſchmeichelhaft für die Phantaſie des jungen
Mannes war auch der Gedanke, einen gefährlichen Gang mit
dieſem Tapferen gemacht und in einem Gefecht ſeine Klinge
mit der ſeinigen gemeſſen zu haben, deſſen Ausgang zum wenig-
ſten ſehr unentſchieden war.

So dachte in jener Nacht Georg von Sturmfeder, aber noch
viele Jahre nachher, als der Mann, den er in jener Nacht be
kämpfte, wieder in ſeine Rechte eingeſetzt war und ſeinem Hift-
born wieder Hunderte folgten, rechnete er es unter ſeine ſchön-
ſten Waffentaten, dem tapferen, gewaltigen Unbekannten keinen
Schritt breit gewichen zu ſein.

Die Wanderer waren während dieſem Selbſtgeſpräch des
jungen Mannes auf einer kleinen, freien Waldwieſe angekom-
men; der Pfeifer band das Pferd ſeitwärts an und winkte
Georg, zu folgen. Die Waldwieſe brach in eine ſchroffe, mit
dichten Geſträuch bewachſene Abdachung ab; dort ſchlug der
Pfeifer einige verſchlungene Zweige zurück, hinter welchen ein
ſchmaler Fußpfad ſichtbar wurde, welcher abwärts führte. Nicht
ohne Mühe und Gefahr folgte Georg ſeinem Führer, der ihm
an einigen Stellen kräftig die Hand reichte. Nachdem ſie etwa
achtzig Fuß hinabgeſtiegen waren, befanden ſie ſich wieder auf
ebenem Grund, aber umſonſt ſuchte der junge Mann nach der
Stätte des geächteten Ritters. Der Pfeifer ging nun zu einem
Baume von ungeheurem Umfang, der innen hohl ſein mußte,
denn jener brachte zwei große Kienfackeln daraus hervor; er
ſchlug Feuer und zündete mit einem Stückchen Schwefel die
Fackeln an.

Als dieſe hell aufloderten, bemerkte Georg, daß ſie vor einem
großen Portal ſtänden, das die Natur in die Felſenwand ge-
brochen hatte; und dies mochte wohl der Eingang zu der Woh
nung ſein, wo der Geächtete, wie ſich der Pfeifer ausdrückte,
bei dem Schuhu zur Miete war. Der Mann von Hardt ergriff
eine der Fackeln und bat den Jüngling, die andere zu tragen,
denn ihr Weg ſei dunkel und hie und da nicht ohne Gefahr.
Nachdem er dieſe Warnung geflüſtert, ſchritt er voran in das
dunkle Tor.

Georg hatte eine niedere Erdſchlucht erwartet, kurz und eng,
dem Lager der Tiere gleich, wie er ſie in den Forſten ſeiner
Heimat hin und wieder geſehen, aber wie erſtaunte er, als die
erhabenen Hallen eines unterirdiſchen Palaſtes vor ſeinen
Augen ſich auftaten. Er hatte in ſeiner Kindheit aus dem
Munde eines Knappen, deſſen Urgroßvater in Paläſtina in Ge
fangenfchaft geraten war, ein Märchen gehört, das von Ge-
ſchlecht zu Geſchlecht überliefert worden war; dort war ein
Knabe von einem böſen Zauberer unter die Erde geſchickt wor
den, in einen Palaſt, deſſen erhabene Schönheit alles übertraf,
was der Knabe je über der Erde geſehen hatte; was die kühne
Phantaſie des Morgenlandes Prachtvolles und Herrliches er
ſinnen konnte, goldene Säulen mit kriſtallenen Kapitälen, ge
wölbte Kuppeln mit Smaragden und Saphivren, diamantene
Wände, deren vielfach gebrochene Strahlen das Auge blendeten;
alles war jener unterirdiſchen Wohnung der Genien beigelegt.
Dieſe Sage, die ſich der kindlichen Einbildungskraft tief ein
gedrückt, lebte auf und verwirklichte ſich vor den Blicken des
ſtaunenden Jünglings. Alle Augenblicke ſtand er ſtill, von
weuem überraſcht, hielt die Fackel hoch und ſtaunte und be-
wunderte, denn in hohen majeſtätiſch gewölbten Bogen zog ſich
der Höhlengang hin und flimmerte und blitzte wie von tauſend
Kriſtallen und Diamanten. Aber noch größere Ueberraſchung
ſtand ihm bevor, als ſich ſein Führer links wandte und ihn in
eine weite Grotte führte, die wie der feſtlich geſchmückte Saal
des unteriridiſchen Palaſtes anzuſehen war.

Sein Führer mochte den gewaltigen Eindruck bemerken, den
dieſes Wunderwerk der Natur auf die Seele des Jünglings
machte. Er nahm ihm die Fackel aus der Hand, ſtieg auf einen
vorſpringenden Felſen und beleuchtete ſo einen großen Teil
dieſer Grotte.

Glänzend weiße Felſen faßten die Wände ein, kühne Schwib-
bogen, Wölbungen, über deren Kühnheit das irdiſche Auge
ſtaunte, bildeten die glänzende Kuppel; der Tropfſtein, aus dem
dieſe Höhle gebildet war, hing voll von vielen Millionen kleiner
Tröpfchen, die in allen Farben des Regenbogens den Schein
zurückwarfen und als ſilberreine Quelle in kriſtallenen Schalen
ſich ſammelten. Jn grotesken Geſtalten ſtanden Felſen umher,
und die aufgeregte Phantaſie, das trunkene Auge glaubte bald
eine Kapelle, bald große Altäre mit reicher Draperie und gotiſch
verzierte Kanzeln zu ſehen. Selbſt die Orgel fehlte dem unter
irdiſchen Dome nicht, und die wechſelnden Schatten des Fackel-
lichtes, die an den Wänden hin und her zogen, ſchienen geheim-
nisvoll erhabene Bilder von Märtyrern und Heiligen in ihren
Niſchen bald auf-, bald zuzudecken.

So ſchmückte die chriſtliche Phantaſie des jungen Mannes,
voll Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Wirken der Gottheit,
das unterirdiſche Gemach zur Kirche aus, während jener Alad-
din mit der Wunderlampe die Säle des Paradieſes und die
ewig glänzenden Lauben der Huris geſchaut hätte.

mitmachte.

des tallischen Volksblaftes.
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denn
Der Führer ſtieg, nachdem er das Auge des Jünglings für

hinlänglich geſättigt halten mochte, wieder herab von ſeinem
Felſen. „Das iſt die Nebelhöhle,“ ſprach er; „man kennt ſie
wenig im Land, und nur den Jägern und Hirten iſt ſie be-
kannt; doch wagen es nicht viele, hereinzugehen, weil man
allerlei böſe Geſchichten von dieſen Kammern der Geſpenſter
weiß. Einem, der die Höhle nicht genau kennt, möchte ich nicht
raten, ſich herabzuwagen; ſie hat tiefe Schlünde und unter-
irdiſche Waſſer, aus denen keiner mehr ans Licht kommt. Auch
gibt es geheime Gänge und Kammern, die nur fünf Männern
bekannt ſind, die jetzt leben.“

„Und der geächtete Ritter?“ fragte Georg.
„Nehmt die Fackel und folget mir,“ antwortete jener und

ſchritt voran in einen Seitengang. Sie waren wieder etwa
wanzig Schritte gegangen, als Georg die tiefen Töne einer
rgel zu vernehmen glaubte. Er machte ſeinen Führer darauf

aufmerkſam.

Jm Lemberger Gefängnis.
Während der Ruſſenherrſchaft.

Der ungariſche Berichterſtatter Genoſſe Franz Göndör,
der nun in Lemberg iſt, hatte eine Beſprechung mit dem auch
in Wien bekannten polniſchen Genoſſen Deo. Korkes, der ihm
allerlei Jntereſſantes berichten konnte.

„Sehen Sie,“ ſo erzählte der polniſche Genoſſe, „ich verdanke
den Umſtand, mich mit Jhnen unterhalten zu können, einem
beſonderen Blück, vielleicht auch einer von mir mit Glück an-
gewendeten „Kriegsliſt“. Nur ſo konnte es zeſchehen, daß ich
den zariſchen Banditen entſchlüpft bin und ſtatt im kalten
Sibirien auf dem Wege nach dem warmen Ftalien mich befinde.“

„Jch habe gehört, daß Sie viel Gelegenheit gehabt haben,
zuſſiſches Gefängnisweſen zu ſtudieren. Wie verhält es ſich
damit

„Na, na,“ antwortete Korkes lächelnd. „Stempeln Sie mich
nur nicht zum Märtyrer, weil das Brummen in der ruſſiſchen
„Tiurma“ das Angenehmſte war. Die ruſſiſche „Freiheit“ war
riel bitterer. Und wenn nicht die Gefahr beſtanden hätte, depor-
tiert zu werden, hätte ich es überhaupt vorgezogen, im Gefäng-
nis zu bleiben.

„Aber gehen Sie doch. das iſt wohl Uebertreibung?“
„Keineswegs,“ antwortete Dr. Korkes. „Jch betone Jhnen

nochmals, das waren die angenehmſten Stunden der Okkupa-
tion, die ich verbracht habe. Allerdings bequem war es uns
nicht. Man hatte ſo manches auszuſtehen. So war das mir
wohlbekannte Gefängnis des Lemberger Landesgerich:s in der
Vatoregogaſſe förmlich verſeucht. Alle möglichen Krankheiten,
vor allem Typhus, Poten, hie und da aſiatiſche Cholera, rafften
tagtäglich Opfer unter den Häftlingen weg. Kein Wunder!
Die Zellen des ehemaligen Karmeliterkloſters waren direkt ver
lrecheriſch überfüllt. Das in normalen Zeiten für 300 Häft-
linge beſtimmte Gefängnis umfaßte in der glorreichen Zeit des
zariſchen Regiments zuweilen 1100. Sie können ſich daher die
ſanitären Verhältniſſe denken! Keine Pritſche, kein Strohſack.
Auf dem Fußboden in Schmutz und Verwahrloſung ſchliefen
nebeneinander ſiebzigjährige Greiſe und ſechzehnjährige utkrai-
niſche Bymnaſiaſten. Gemeine Verbrecher mit politiſchen Häft-
lingen kunterbunt vermengt. Rutheniſche verdienſtvolle Lehre-
rinnen gemeinſchaftlich mit gemeinen Straßendirnen. Zariſche
Kulturblüte in voller Pracht Tagtäglich hatte jede Zelle
einen Krankheitsfall aufzuweiſen. Prophylaktiſche Mittel gab
es keine. Kein Karbol, nicht einmal Kalk war vorhanden
Welch Wunder, daß die Epidemie in einer Weiſe wütete, daß
ſogar das Leiborgan der ruſfiſchen Gendarmerie, vas Lemberger
Slowo Polskie, Abhilfe verlangte. Todesfälle kamen vor unter
den Aufſehern. Vont Tode ereilt wurde ſogar der Gefängnis-
cerzt Dr. Chomin.

Und denken Sie ſich. jeden Tag kamen unaufhörlich neue
Transporte! Je kritiſcher die ſtrategiſche Situation wurde,
deſto mehr wütete die Furie des zariſchen Schergenweſens, deſto
mehr Verhafrungen in allen Gauen des unglüglichen Galizien.
Juden und Ruthenen bildeten natürlich das Hanptkontingent
Wir, die Pplitiſchen, konnten tagtäglich aus unſeren vergitter-
ten Gucklöchern heraus dieſe Jammergeſtalten beobachten. Jn
ſchmutzige Kaftane gehüllt, mit vor Hunger und Todesangſt
brennenden Augen kamen ſie Juden aus den Karpathen,
Juden aus Stryi, Juden aus Sanok, Juden aus Drohobhcz,Juden aus Skole, Bolechow, Stanislau, Kolomea Juden,
Juden und immer Juden. Sehr oft mit Frau und kleinen
Kindern. Da erinnere ich mich eines Falles, daß eine junge
Jüdin in der Zelle eines Kindes entbunden iſt, und ich ſtelle
mir kaum etwas Schrecklicheres vor als dieſes Gemiſch von
Kindeswinſeln und Kettengeklirr, dieſe Prachtſymphonie der

zarenregierung. WWenn ſich das wenigſtens nur der landläufige ruſſiſche Mob
in ſeiner mächtigen Finſternis geleiſtet hättel Aber dieſe
Brutalität ging ebenfalls von hohen Würdenträgern des Zaren
aller Reußen, von Generalen und Feldherren aus, und der
„große“ General Jwanon,, der Oberbefehlshaber der ſüdweſt-
lichen Armee, bat täglich in ſeinen Verordnungen und „Ukaſen“
Töne angeſchlagen, die den berühmten Kenner der Verbrecher-
ſeele, Lonchroſo, ſtutzig gemacht hätten.

Nicht weniger hatte die in Lemberg zurückgebliebene ukrai-
niſche Jntelligenz auszuſtehen. Jch habe das Leid der Kerker-
verſorgung mit dem geweſenen Reichsratsabgeordneten Dr.
Ochrymowicz, mit dem Rechtsanwalt Szuchewicz, mit vielen
Würdenträgern des gricchiſch-katholiſchen Lemberger erzbiſchöf-
lichen Kapitels geteilt. Faſt alle von ihnen ſind nach Sibirien
verſchickt worden.

Aber nun von den Lichtſeiten der ruſſiſchen „Tiurma“. Man
hatte dort Sie werden es parador finden ziemlich große
Freiheiten. Vor allem konnte man ruhig ſchlafen. Man war
verhaftet, gut aufbewohrt und konnte ſich ſagen: „Es kommt
kein Gendarm! Haſt keine Prügel, keine Hausdurchſuchung zu
befürchten.“ Man konnte ruhig und ungeſtört Zeitungen, ruſ-
ſiſche und polniſche, leſen, über ihren Jnhalt laut und lebhaft
diskutieren, ohne Veſpitzelung, ohne den Beſuch der Gen-
darmerie befürchten zu müſſen.

Auf den gemeinſchaftlichen Spaziergängen, die leider nur drei
Viertelſtunden täglich dauerten, haben wir den geiſtigen Waren
austauſch beſorgt. Da wurde geſtritten, diskutiert, geſungen.
Am 1. Mai verſtiegen wir uns ſogar ſo weit, daß wir korporativ
das Arbeiterlied angeſtimmt haben und ſeine mächtigen Akkorde
über die Gefängnismauern gleichſam als Kuß der Freiheit an
die gequälte Bevölkerung hinausſchickten. Sie dürfen nicht ver-
geſſen, daß der traditionelle Rubel auch auf dem geheiligten Ge
biete der zariſchen „Tiurma“ wahre Wunder leiſten kann So
haben wir uns in den bangen Stunden der Melancholie ſehr oft
aus den verſchiedenſten Zehen zuſammengetan und Karten-
partien arrangiert die an Jntenſität ſo manchem Lemberger
Kaffeehauſe Konkurrenz khieten könnten. Jch habe vergeſſen,
Jhnen zu erzihlen, daß wir auch unſere Jourfir in der Bato-
regogaſſe abgehalten haben. Wir haben uns gegenſeitig be-
ſucht, mit Tee, Schnape, mit improviſierten „Kanavkas“ (Sand-
ioichs) auigewartet. Wie toll wie luſtig ging es damals zul!
och immer ſteht mir vor Augen die patriarchaliſche Geſtalt
eines Polen aus Weſtqgalizien, der mit uns Jungen jeden Ulk

Natürlich waren dieſe eigenartigen Kommerſe
etwas koſtſpielig, aber wir geizten nie mit dem Rubel, um dieſe

m

Schmausabende zu veranſtalten. Nun verſtanden wir endlich
dieſe Wohliat des Rubels, der gewiſſermaßen eine Korrektur
m Verfaſſungslebens bildet.

un endlich ſind wir dieſe Gaunerbande ein für allemal los
geworden. Die Peſtluft iſt gereinigt! Die Atmoſphäre des
beiligen ruſſiſchen Synods iſt geſchwunden. Eine gut organi-
ſierte Bande von Mördern, Räubern, Betrügern, die unſer
öffentliches Leben geſchändet, unſer Familienleben vergewaltigt,
unſere Freiheit erdroſſelt hatten, iſt von einer Kataſtrophe er
eilt worden, wie ſie die Annalen der Geſchichte nicht aufzu
weiſen vermögen.

Geſtern noch Sklaven, ſind wir heute Bürger, die mit ge-
ſpanntem Atem und ppchenden Herzen den Zerſetzungsprozeß
des Zarismus verfolgen.

Wie ein böſer Traum liegt hinter uns der furchtbare Zeit
raum von zehn langen und bangen Monaten der ſchändlichen
Hnechtſchaft. Drum jauchzen wir heute vor Glück und Freude,
und wie ein ſtilles Gebet erhebt ſich aus Tauſenden Proletarier-
herzen der Ruf Tod und Verderben dem volks- und völker-
mordenden Zarismus! Hoch die Demokratiel“

Soweit Dr. Korkes, der trotz langer Haft die möglichſt beſte
Laune bewahrt hat und mir ſein umfangreiches Doſſier, eine
Fundgrube zur Kenntnis ruſſiſcher Charaktere, ruſſiſcher Ver-
ars und ruſſiſcher Politik, vollkommen zur Verfügung ge
rellt hat.

Handgranaten.
Alle großen Schlachten bis zu dem letzten Ringen um Lem-

lerg zeigen, daß neben der Wirkung und Führung der Fern-
waffen auch der Nahkampf in Erſcheinung tritt. Der
Schützengraben iſt die durch die Technik neugewordene Form
im Kampf Menſch gegen Menſch und als bedeutungsvolle Waffe
findet hier auch die Handgrancte Verwendung. ohl ſind in
früheren Kriegen ſchon Handgranaten angewendet worden,
cber erſt die moderne Technik hat die Ausführungsform in den
wichtigſten Einzelheiten geändert.

Die erſten Handgranaten werden bereits im 15. Jahrhundert
erwähnt, ſeitdem iſt dieſe Waffe dauernd in der Heeresaus-
rüſtung eines jeden Staates geblieben. Aus dem 17. Jaehr-
hundert ſtammt die Bezeichnung Grenadier und wurde dar
unter der Granatenträger verſ.anden. Der ruſſiſchjapaniſche
Krieg, der ſo bedeutungsvoll war auf die Entwicklung zur
modernen Kriegstechnik. hat einen ganz außerordentlich hohen
Gebrauch der Handgranaten gezeitigt. Allein während der
Belagerung von Port Arthur wurden auf ruſſiſcher Seite über
190 000 Stück und an einem Tage etwa 7500 Handgranaten
geſchleudert. Leere Konſervenbüchſen, Bonmbusrohr, ganze
Mäntel feindlicher Geſchoſſe wurden hierzu verwendet und zu
dieſem Zweck mit Pulver, Schimoſe oder Dynamtt geladen.
Das Krachen bei der Exploſion, die Rauchentwicklung, der ſtarke
C'asdruck im Verein mit den zahlreichen Sprengſtücken, die in
der Nähe immer tödlich wirken, brachten eine hohe moraliſche
Wirkung hervor. Das war auch der Grund, weshalb nach dem
ruſſiſch- japaniſchen Krieg alle Militärſtaaten mit beſonderem
Eifer an die Ausbildung geeigneter Handgranatenſyſteme heran
gingen. Die Hauptanforderungen ſind: geſicherte Zündung
und genügende Sicberung gegen vorzeitige Exploſion. Das
Geſchoß wird alſo mit der Hand geworfen, bei größeren Ent
fernungen kommt die Abfeucrung aus dem Gewehr in Frage.

Wir entnehmen einige Angaben über die neueren Hand
und Gewehrgrangtenſyſteme einen Beitrag des Hauptmanns
Polſter in der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Jngenieure.

Jn mehreren Staaten iſt die Aaſen-Granate eingeführt, die
von einer Aktiengeſellſchaft in Kopenhagen vertrieben wird.
Tas Geſchoß iſt als Hand- und Gewehrgranate ausgebildet
und biete vollkommene Sicherheit während des Transportes
und des Gebrauches. Erſt nach Zurücklegung einer Flugent-
fernung von etwa 10 Meter wird eine Sicherungseinrichtunausgelöſt und die Granate ſcharf, während vorher ein s
oder Fall ohne Jolgen bleibt. Die Granate wiegt etwa 0,
Kilogramm bei einem Sprenginhalt von 225 Gramm die
Handwurfweite beträgt ungefähr 40 Meter. Wird dieſes Ge
ſchoß mit einem Führungsſchaft verſehen und als Gewehr-granate ausgebildet, ſo iſt nach Poltet mit einer Wurfent-

fernung von 400 Meter zu rechnen.
Eine ähnliche Ausführungsform iſt die Halnſche Handgra-

nate, ein engliſches Fabrikat. Die Konſtruktionsbeſchreibung
zeigt eine ſehr ſcharfſinnig durchdachte Wirkungsweiſe. Das
Geſchoß wird in Granat- oder Schrapnellform ausgeführt. Als
Granate ſind die aus Stahl oder Eiſenguß hergeſtellten Außen
wände durch Einkerbungen in 72 ſegmentförmige Teilſtücke
von je 2,7 Gramm Gewicht zerlegt, um bei der Exploſion in
möglichſt viele kleine Sprengſtücke zu zerfallen. Die Spreng-
ladung erhält eine Granatzündung, die durch Schlagbolzen
cusgelöſt wird. Dieſer Schlagbolzen wiederum hält eine Feder
von der Granatzündung entfernt und erſt beim Schuß oder
Wurf werden durch den Luftwiederſtand die Flügel eines
Ringes in Bewegung geſetzt. Die Feder läßt den Schlagbolzen
auf die Feder fallen und ruft damit die Exploſion hervor. Die
Granate wiegt 650 Gramm und hat etwa 175 Sprengſtücke.
Sie wird als Handgranate verwendet und an einer Leine auf
eine Wurfweite von 35 bis 45 Meter geſchleudert.

Als Gewehrgranate wird das Geſchoß auf dem Lauf des Ge
wehres gefeſtigt und dient dann zum Fortſchleudern, die ge

wöhnliche Patronenladung. Die größte Schußweite beträgt 275
bis 460 Meter. „Der Aufbau der Granate iſt einfach, ihre
Sicherheit ausreichend, ihre Empfindlichkeit derart, daß ſie
beim Aufſchlag auf Waſſer, weiche Erde, Schnee uſw., bei jedem
Einfallwinkel krepiert. Die Granate genügte ſämtlichen von
der engliſchen Heeresverwaltung geſtellten Forderungen und
Prüfungen; auch für Sprengung von Brücken, Schienen uſw.
ſoll ihre Kraft ausgenußt werden.“

Das ſprapnellartige Geſchoß derſelben Ausführungsform
unterſcheidet ſich nur von der Granate dadurch, daß an die
Stelle der ſeagmentförmigen Teilſtücke Schrapnellkugeln den
Gegner überſchütten.

Als einen der wichtigſten Lehren dieſes Krieges wurde in der
erſten Zeit gepredigt, daß die weitreichenden Geſchütze ſchon in
großen Entfernungen die Entſcheidungen herbeiführen und die
Fortſchritte der Technik die Kriegführung zu einem Fernkampf
umgeſtalte: haben. Das iſt gewiß zutreffend, aber trotzdem iſt
der Nahkampf nicht verſchwunden, und hat als Waffe auch die
Handgranate zur Anwendung gebracht.

Kriegs Humor.
Der Bleiſtift Nr. 2. Wenn wir Schulkonferenz haben, ſitzen

wir alle dem Rang nach um einen langen grünen Tiſch, und
jeder hat einen Aktenbogen, einen Federhalter und einen Blei-
ſtift Nr. 2 vor ſich liegen. Nur der Direktor hat zwei Akten-
bögen. zwei Federhalter und zwei Bleiſtifte Nr. 2.

Nach der letzten Sitzung hatte Kollege Dr. Meier den Bleiſtift
Nr. 2 in Gedanken zu ſich geſteckt und mit nach Hauſe ge-
nommen.

Andern Tags meldet er dem Direktor die irrtümliche Aneig-
nung ſtädtiſchen Eigentums und ſtattet das Objekt zurück.

Aber der Direktor ſpricht: „Herr Oberlehrer, tun Sie mir
den Gefallen und behalten Sie jetzt den Bleiſtift ich habe nun
ſein Fehlen ſchon gebucht.“ (Jugend.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. Juli 1915.

Beleuchtungsfrage und ſtädtiſcher Armenetat.
Vor Beginn des Winters, als es noch Zeit war zu vor

beugenden Maßnahmen, da wieſen wir auf die Petroleumnot hin
und mahnten zur Jnſtallation von Gaslicht oder Elektrizität auch
in den Häuſern der Arbeiter. Aber wie ſo oft, ſieht man auch
in dieſer Frage den Schaden in bürgerlichen Kreiſen meiſt erſt,
wenn das Kind in den Brunnen gefallen iſt. Zwar haben eine
Reihe von Städten auf die verſchiedenſte Art und Weiſe jetzt auch
der ärmeren Bevölkerung die Benutzung von Gas oder Elektrizität
zu ermöglichen verſucht, ſo Bochum, Charlottenburg, Fürth, Star
gard i. P., Trier, Wittenberge c., doch verhielt ſich die große
Maſſe der Städte zurückhaltend.

Jetzt, wo der erſte Kriegswinter vorüber, aber ein zweiter uns
droht, müſſen wir die Folgen ſolch kurzſichtiger Beleuchtungspolitik
genauer betrachten. Während ſonſt im Durchſchnitt auf den Kopf
der Bevölkerung 15 kg Petroleum kamen, wurde der Verbrauch
im vergangenen Winter um ein Drittel bis zur Hälfte einge
ſchränkt. Den Schaden hatte natürlich die arme Bevölkerung, und
ſie wurde um ſo mehr davon betroffen, je ärmer ſie war. Am
traurigſten war es mit den Heimarbeitern beſtellt. Jn vielen
Gemeinden wurden ſie von Arbeitgebern einfach entlaſfen, weil
ihre Arbeiksleiſtungen wegen der Beleuchtungsnot zu gering
waren.

Und wer hatte davon den Schaden Die Städte. Sie hatten
das Lehrgeld zu zahlen für mangelndes Denken und mangelnde
Entſchließungskraft. Leider war es aber der Armenetat, der ſo
auf leichtfertige Art gekürzt wurde, und darum iſt es unſere Pflicht,
noch einmal auf die ſoziale Not wendigkeit einer groß-
zügigeren Beleuchtungspolitik hinzuweiſen. Denn auch die
Mittelchen, mit denen man hier und dort die Frage zu umgehen
verſuchte, haben verſagt. Wenn man, wie in Breslau, die
Heimarbeiter mittels eines Nachweiſes vom Arbeitgeber bei der
Petroleumabgabe bevorzugen zu können glaubte, ſo ſcheiterten
dieſe Beſtrebungen an den Weitläufigkeiten der amtlichen Be
ſcheinigung c. Und auch der Weg, den Halle beſchreiten zu
können glaubte, hat ſich als nicht gangbar erwieſen. Wenn
man den Frauen für die Nachmittage geheizte und erleuchtete

Lokale, meiſt Schulräume, zur Verfügung ſtellte, ſo kamen dieſe
Maßnahmen für die wenig oder gar nicht in Betracht, die der
Hilfe am nötigſten bedurften, für die Heimarbeiterinnen. Denn
ihr Material und ihre angefangene Arbeit läßt ſich nicht immer
ohne weiteres herumtragen.

Der großzügige Ausbau des Gas- und Elektrizitäts-
netzes, der auch dem kleinen Mann mit den geringen Mitteln
entgegenkommt, iſt das einzige durchgreifende Mittel zur
Behebung der Petroleumnot und damit zur Vermeidung ſo
mancher Arbeitsloſigkeit und zur Schonung des Armenetats. Jetzt,
wo uns der Krieg ſo deutlich dieſen Zuſassmenhang klar gelegt
hat, ſollte man dieſes Verhältnis von Beleucks ing und Armenetat
nicht aus dem Ange laſſen, auch wenn man vielleicht für den
nächſten Winter eine Beleuchtungsnot im Kriegsſinne nicht
mehr befürchtet. Niemals, auch im Frieden nicht, werden Be
leuchtungsfrage und Armenetat ohne jeden Zuſammenhang ſein.
Man halte ſich nur einmal ein praktiſches Beiſpiel vor. Jſt es
gleichgültig, ob jemand von dem Unterſtützungsgelde der Gemeinde
jährlich ſagen wir 10 Mk. amerikaniſchen Handelsgeſellſchaften
für Petroleum hingibt, oder ob jemand Gas unentgeltlich als
Armenunterſtützung enthält und die 10 Mk. nach Abzug der
Selbſtkoſten für Gas der Gemeinde zugute kommen Darum
vorwärts zu einer modernen und wahrhaft ſozialen Beleuchtungs-
art! Auch in Halle ſind wir davon ſchon aus dem Grunde noch
weit entfernt, weil hier beſonders harte Bedingungen und mangelnde
Bereitwilligkeit der Hauseigentümer im Wege ſind.

Vierteljahrsbericht der Zentralbibliothek.
den Monaten April bis Juni 1915 wurden an 11 (11) Sonn

tags und 24 (23) Wochentagsausgabeſtunden von 1182 (3509) Be
ſuchern zuſammen 1719 (5012) Bücher entliehen. Das ſind gegen
den gleichen Zeitraum des Vorjahres 2327 Beſucher und 3293
Bücher weniger. (Die eingeklammerten Ziffern ſind die vom
gleichen des Vorjahres). Einen Ueberblick über die Be
nutzung bietet folgende Tabelle, worin A Partei und Gewerk-
ſchaftsliteratur, B Geſchichte, Biographien, O Naturwiſſenſchaften,
Reiſebeſchreibungen, D Religion, Philoſophie, Romane, Novellen,
F Jugendſchriften, G Klaſſiker, Gedichte, R Sammelwerke, I Technik,
Geſetze umfaßt.

Aus den einzelnen Abteilungen wurden entliehen:

Aus Abteilung Bde.Monate ſo poſ v r ſam re
April 7 458 46 11 312 208 14 209 5) 670
Mai 10 23 33 7 254 193 11 26 4561
Juni 11 25 26 1 209 171 9 31 5 488
1915. 28 91 105 19 h 86 14 1719
1914 160 307 445 79 2336 1012 64 537 72 5012

Von den Entleihungen entfielen auf die Ausgabeſtelle im Volks
park 1165 Beſucher und 1687 Entleihungen; auf die Ausgabeſtelle
in Oſendorf 17 Beſucher und 67 Entleihungen. Der Bibliothek
ſind von den Genoſſen Eilfeld zwei Bände und vom Genoſſen
Paatz ein Band als Geſchenk überwieſen. Den Geſchenkgebern
ſei beſtens gedankt.

Die Bibliothek ſteht den Mitgliedern und deren Angehörigen
der Partei und Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung. Beim
erſten Beſuch iſt das Mitgliedsbuch, oder falls dasſelbe ſich im
Gewerkſchaftsbureau befindet, ein anderer Ausweis vorzulegen.
Ausgabeſtunden ſind im Volkspark, Burgſtraße 27, Dienstag und3 abends von 8 bis 9 ühr, Sonntags vormittags von
10 bis 12 Uhr. Jn Oſendorf befindet ſich die Ausleihſtelle beim
Genoſſen Rothe, Hauptſtraße 6, Ausgabezeit Sonntags vormittags.

Gegen ansnyme Dennunzianten. Wenn es wirklich zu Be-
ginn des Krieges vereinzelte Drückeberger gegeben hat, denen
es gelungen war, ſich zeitweilig ihrer Waffenpflicht zu
entziehen, ſo iſt das eine bei der rieſengroßen, weitverzweigten
Einrichtamg, wie ſie das deutſche Heer darſtellt, unvermeidbare
Erſcheinung, und bald hat die rächende Nemeſis die Schuldigen
erreicht. Heute aber, nach der peinlich genauen, wiederholten
Prüfung der Militärverhältniſſe aller im döienſtpflichtigen
Alter befindlichen Deutfechen, kann man ſagen daß es Drücke-
berger in Deutſchland überhaupt nicht mehr ibt. Wer nicht
im Waffenvock ſteckt, leidet entweder an einem körperlichen Ge-
brechen, das ihn zum Waffendierſt untauglich macht, oder er iſt
zurzeit mit ausdrücklicher Erlaubnis der Militärbehörde als in
ſeiner Zivilſtellung unentbehrlich vom Heeresdienſte beurlaubt.

Gegenſtande doch immerhin noch etwas anfangen.
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immer aber gehen den Behörden meiſt

mit grundlo Verdächti wonachſich dem en ter
ee e eunbekannten Dritten e n

ſie noch nicht „beim Militär“ ſeien,
Einberufung „vergeſſen“ wären. Einmal li darin eineſchwere Beleidigung er den Betteffenden, und ſodann iſt eine

lche w. t cht, denn wer nur en die Gewi
aftigkeit militäriſchen wird wiſſen,

man aeine ſolche Vermutung haltlos iſt. Au möge
erlichen Leiden gibt,bedenken, daß es eine große Anzahl i

die zum Heeresdienſt untauglich den Fetrgfen den aber
äußerlich nicht ohne weiteres ſind. Die Militär-
behörden haben ſich deshalb leider mehrfa tig
ſehen, gegen die Verbreiter deravti er Verdächtigungen Strafantrag ſteſen, worauf empfindliche
gerichtliche Ahndung erfolgt. Man unterlaſſe daher jetzt
gänglich überflüſſige Jagd auf wger. che

Franen, dines ench vor dem Unterſchreiben. Auf wel
raffinierte Art die Frauen überliſtet werden, um ihre Unterſchrift
unter Beſtellſcheine zu ſetzen, zeigt wieder eine Verhandlung
Peen einen hieſigen Unterſchriftenjäger vor dem Rei cht.

er Reiſende Schiftan beſuchte die Bauern der r als
angeblicher Photograph der Bugra. Er drang meiſt darauf,
die dran des betr. Veſitzers zu er Wenn dieſe erſchien,
erzählte er ihr, daß er das Ge raphieren wolle. DiePhotographie ſolle dann ſpäter auf der Leipziger Buchgewerbe
ausfte ausgeſtellt werden. Er legte ihr daraufhin
ein Schriftſtück vor, das er ſie zu unterſchreiben bat.
Er behauptete, daß es ſich nur darum handle, durch dieſe Unter
ſchrift ſpäter die Jdentität des Gehöftes feſtſtellen zu können, ſonſthabe die Unterſchrift keinerlei Bedeutung. Das Papier auf dem
unterſchrieben wurde, war immer ſo gefaltet, daß nicht zu er
ſehen war, was ſonſt darauf ſtand. In vier Fällen erhielt der
Angeklagte auch eine Unterſchrift. Später ſtellte ſich aber heraus,
daß die Bäuerinnen Beſtellſcheine unterſchrieben hatten.
Dieſe wurden ihnen bei einem Beſuche des Zeugen B. vorgewieſen,
der die Photographien für die r für die der Angeklagte ßgaufgenommen hatte, zu vertreiben ſuchte. Schiftan iſt deshalb,
weil er die Frauen durch Vorſpiegelung unwahrer Tatſachen zurEingehung vermögensrechtlicher pflichtungen veranlaßt bat
wegen Betrugs vom Anndgert t Halle am 30. April verurteilt
worden. Die Reviſion des Angeklagten iſt jetzt vom Reichs
h R worfen worden. Er iſt rechtmäßig wegen Betrugs
abgeurteilt.

Kleinverkauf von Branntwein. Die dieſer Tage angekündigte
Erlaubnis des Branntweinkleinverkaufs am Mittwoch und Donners
tag jeder Woche iſt jetzt wirklich erſchienen: Jm Amtsblatt der
Regierung ordnet der Regierungspräſident folgendes an: „An
Stelle von Ziffer 5, Abſ. 1 meiner Anordnung vom 3. Mai 1915
(A.Bl. S. 139/140) tritt folgende Beſtimmung Der Kleinhandel
mit Branntwein oder Spiritus iſt mit Ausnahme des Mittwochs
und Donnerstags einer jeden Woche verboten. Sind dieſe beiden
Tage Feiertage oder in einer Gemeinde allgemeine Lohn- und
Abſchlagstage, ſo tritt der nächſtfolgende Wochentag an ihre Stelle.
Dieſe Anordnung tritt am 15. Juli 1915 in Kraft.“

Das Dienstag- Konzert im Volkspark war diesmal ein
zeitgemäßes militäriſches Wohltätigkeitskongert, ausgeführt
von der Kapelle der 2. Erſatz- Abteilung des Mansfelder Feld
artillerieregiments Nr. 75 unter der Direktion des Obermuſik-
meiſters C. Steuer. Es wurde eine vorzügliche Muſikfolge
geboten, die ohne patriotiſchen Ueberſchwang reizvolle Weiſen
brachte. Am wirkungsvollſten waren wie immer die
Darbietungen ſoliſtiſcher Art. Nach der Arie aus der Oper
Sanſon und Dalila, mit dem Piſtonſolo des Herrn Ruppe,
und nach dem Triumphmarſch aus der Oper Aida, geſpielt
unter Benutzung thebaniſcher Tromben, ſetzte beide Male ſo
ſtarker Beifall ein, daß die Kapelle ſich zur teilweiſen Wieder-
holung entſchließen mußte. Sentimentale Andacht brachte das
ftimmungsvolle Koſchatſche Liedchen Hochalmer Diandlan, ein
Hornquartett mit Echo aus der Entfernung, das ſehr fein ab-
getönt durch den Garten klang. Auch das Jdyll von Stully:
Die Vögel und der Bach übte eine freundliche Wirkung aus.

Das aber auch die übrigen Nummern des Programmes
ſauber und eindrucksvoll zum Vortrag kamen, iſt bei der ſtraffen
Leitung des Herrn Steuer ſelbſtverſtändlich. Das Publikum
ſpendete reichen Beifall.

Frauen und Mädchen-Chor. Das angekündigte Konzert
findet morgen nicht ſtatt. (Siehe Jnſerat.)

Im Apollotheater geht ſeit Sonntag ein Stück über die
Bretter: Einen Mann um jeden Preis, das in der Art,
wie der ihm zugrunde liegende Stoff behandelt und die ſoge-
nannte Handlung durchgeführt wird, die Bezeichnung „Poſſe“

kaum rechtfertigt. D rfaſſeO. F. Berg der Poſſe gegeben hat, laſſen ausgelaſſene Heiterkeit
niemals ſo recht auffommen, und der Humor erſtickt in der breiten
Rührſeligkeit und der moraliſierenden Tendenz, die dem Stück
nicht zu ſeinem Vorteile anhaften. Daran mögen wohl unſere
Großväter Gefallen gefunden haben, aber für das Kunſtempfinden
der Gegenwart ſind dieſe Mittel denn doch ſchon zu ſehr veraltet
und vermögen höchſtens noch dem beſcheidenſten Kunſtbedürfnis
anſpruchsloſer und naiver Gemüter zu genügen. Obgleich die
Jdee, daß Frauen, denen es um jeden Preis nur um einen Mann
zu tun iſt, damit in der Ehe gewöhnlich nicht die beſten Er-
fahrungen machen, nicht gerade ſehr neu iſt, läßt ſich mit dem

Nur muß man
dazu allerdings etwas mehr Witz und Geiſt aufwenden, als der
Verfaſſer es vermag. Er führt uns in ſeiner Poſſe zwei Frauen
vor, von denen die arme einen reichen Baron, und die reiche

eine Bäckermeiſterswitwe einen armen e e heiratet.
Jn beiden Fällen geht natürlich die Sache zunächſt ſehr ſchief, um,
ebenſo natürlich, am Schluſſe dann wieder mit der üblichen Ver-
ſöhnung zu enden. Zum Lachen iſt das wirklich nichts, und da
der Humor der Poſſe mehr künſtlich als urſprünglich und es
um die Situationskomik kaum beſſer geſtellt iſt, will ſich auch
echte Heiterkeit nur ſelten einſtellen. Die Darſtellung
hätte mehr geben können. Gut waren Gertrude Walden,
als arme Näherin und ſpätere Frau Baronin, Alex
Majewskhy als W Stubenmaler, Luiſe Sonjaals kecker Bäckerlehrling, Paul Frank als verkommener Sänger und
Natalie Senta als Regiſtratorswitwe. Dagegen beeinträchtigten
die anderen Darſteller die Wirkung ihrer Rollen durch Ueber-
treibung und weder Paul Arnold erſchien in der übertriebenen
Schnoddrigkeit des Barons, noch Richard Flechſig in der zu
großen Hanswurſtigkeit des Müßiggängers Teltow glaubhaft; auch
die Witwe eines Berliner Bäckermeiſters ſtellt man ſich etwas
anders vor, als ſie von Mizzi Flechſig gegeben wurde. Der
Beifallsfreudigkeit der Theaterbeſuchet vermochte das indeſſen
keinen Eintrag zu tun.

Erweiterung im Fernſprechbetrieb. Die Oberpoſtdivektion
teilt mät, daß von jetzt ab ſämtliche Fernſpr ſtaltem des
Bezirks zum unbeſchränkten Sprechverkehr mit Berlin zuge-
laſſen ſind. Bisher beſtand für manche kleine Orte nicht die
Möglichkeit der ſtändigen direkten Verbindung.

Die Verluſtliſte 273 bringt Verluſte der Jnfanterieregi
menter 36, 66, der Reſerve-Jnfanterieregimenter 20, 27, der
Feldartillerieregimenter 74, 75 u. des Fußartillerieregiments 4.

Der tragiſche Unterton, den der Verfaſſer

Hagenbeck. Bei kleinen en der Zirkuſſe uſw. ſoll
es vorgekommen ſein, daß die letzten Vorſtellungen die Beſucher
nicht edengeſtellt ha Anders bei Hagenbeck. Wie jede
der b gen Vorſtellungen ebenſo reichhaltig, w.
bedeutend, üngekürzt und wertvoll waren, wird ſich auch die
verletzte und die e Vorſtellung bei Hagenbeck abſpielen.
Hagenbeck weiß den Bewohnern aus nah und fern herzlichen
n

e. rege u t in dieſen Zeitenerkennenswert. Das Reiſeunternehmen fährt von hier nach
Naumburg (Saale) zu kurzem Gaſtſpiel.

Abſturz bei der Arbeit. Beim Ausbeſſern eines Dachgiebels
in der Niemey e ſtürzte ein Dachdeckermeiſter aus einer
8 e von eiwa 12 Metern ab. Er fiel auf das Dach eines

grundſtückes. Da er über Bruſt und Rückenſchmerzen
klagte, wurde er mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Kal.
Klinik zugeführt. Der Verletzte hatte ſich nur mangelhaft aneiwem ſogenannten Tunnrreiter befeſtigt.

Sittenverbrechen. Jn einem Grundſtücke des Steinwegs
wurde ein Maurer bei der Vornahme unſittlicher Handlungen
an einem 12jährigen Schulmädchen betroffen. Er wurde feſt
genommen.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der Landwehrinſpektion Halle.

Ein Opfer des Alkohols. Der Jäger Lange aus Naumburgwar u eng nach Altengrabow gekommen. Eines Abends
hatte er in einer Kantine wacker gezecht und mußte von ſeinen
Kameraden in ſein Revier gebracht werden. Hier lärmte er un-
gebührlich umher, und folgte der wiederholten Aufforderung, ruhig
zu ſein, nicht. Als ein Oberjäger, auf den er ſeinen Groll wegen
eines Vorfalls hatte, eintrat, rief er: „So ein 23jähriger dummer
Junge denkt, er kann mich alten Mann unterdrücken. Jetzt geht
es ja bald ins Feld. Ehe ich einen Franzoſen niederſchieße, muß
der dran glauben.“ Dieſer Oberjäger holte dann einen Feldwebel,
der den L verhaften ließ. Auf dem Wege zur Wache ſagte er
dann: „Jch will zu meinem Artillerieregiment zurück. Pfui das
a serearaillan ch wünſchte, ganz Deutſchland ginge unter.
Er mußte ſich jetzt wegen Ungehorſam, Beleidigung und Be-
drohung von Vorgeſetzten, ſowie wegen Erregung von Mißver
gnügen verantworten. Die Zeugen ſagten aus, daß L. wohl ſtark,
aber nicht ſinnlos betrunken geweſen ſei. Das Gericht nahm zu
gunſten des Angeklagten nur ſtarke Betrunkenheit an, und er
kannte auf die beantragte Geſamtſtrafe von 6 Monaten Gefängnis.

Unerlaubte Entfernung. Der Musketier Stefers aus Deſſau
hatte in Frankreich eine ſchwere Kopfverletzung durch einen Granat
ſplitter erhalten, die ſein rechtes Bein dauernd lähmte. Als er
aus dem Lazarett Bad Elm entlaſſen wurde, fuhr er nicht nach
ſeiner Garniſon Deſſau, ſondern nach Oſchersleben, um in ſeinem
Heim nach dem Rechten zu ſehen. Er hatte gehört, daß ſeine

J ſich mit anderen abgäbe und wollte ſie zur Rede ſtellen.
Er blieb über drei Tage der Truppe fern und mußte ſich wegen

unerlaubter Entfernung verantworten. Er hatte ſich ſchon einmal
einige Zeit unerlaubt von der Truppe entfernt, weil ihm damals
auch Mitteilungen über ſeine Frau gemacht worden waren. Auf
Anraten ſeines Leutnants hatte er ſich wieder mit ſeiner Frau
verſöhnt. Das Verfahren, das damals gegen ihn ſchwebte, war
niedergeſchlagen worden, weil man annahm, daß er infolge ſeiner
eigenartigen Verletzung und durch die Aufregung, in die er durch
das Erfahrene geraten ſei, in einem gewiſſen Dämmerzuſtand
gehandelt habe. Das Gericht beſchloß die Vertagung der An
gelegenheit, um den Angeklagten auf ſeinen Geiſteszuſtand unter
ſuchen zu laſſen.

Strafbarer Pfingſturlaub. Der Soldat Seifert aus Altenburg
war typhuskrank aus dem Felde zurückgekommen, und als er aus
dem Lazarett entlaſſen wurde, war es ihm es war gerade zu
Pfingſten zu einſam in der Kaſerne, und er ging ohne Ur-aus fort. Er irrte in Altenburg umher und beſuchte dann
einige Bekannte in der Umgegend Altenburgs. Als ihm geſagt
wurde, daß er geſucht werde, kehrte er zu ſeinem Truppenteile
zurück und wurde in Haft genommen. Er erhielt die zuläſſige
Mindeſtſtrafe von 43 Tagen, auf die die Unterſuchungshaft an
gerechnet wurde, ſo daß er in den nächſten Tagen entlaſſen wird.

Aus der Provinz.
Die harte Polizeiſtunde

Den Gaſtwirten geht es unter der Wirkung der alten Belage
rungszuſtands Beſtimmungen oft ſehr ſchlecht. Und die Aus
legung der Polizeiſtundenvorſchrift wird nicht milder, ſondern
eher ſchärfer. Das Reichsgericht hebt jedes Geldſtrafen
Urteil auf und verlangt Verurteilung zu Gefängnis.

Der Reſtaurateur Willi Tſchirch in Delitzſch (Bezirk
Halle a. S.), wo durch Anordnung des Generalkommandos zu
Magdeburg vom 1. Dezember 1914 die 12-Uhr-Polizeiſtunde ein
geführt war, zählte zu ſeinen Stammgäſten eine Schafskopf-
Kartenſpiel geſellſchaft. Als deren Mitglieder am 30.
1915 bei Tſchirch eine kleine Feſtlichkeit abhalten wollten, war
die Gaſtſtube ſchon von einem Geſangverein beſetzt. Der Gaſt
wirt führte daher die Schafskopfſpieler in ein Zimmer ſeiner
Vrivatwohnung und bewirtete ſie hier mit Bier und
Kaffee, jedoch nicht etwa umſonſt, ſondern vegelrecht gegen Ent
gelt. Bezahlung erfolgte teils aus der Geſellſchaftstaſſe, teils
von den eingelnen Mitgliedern perſönlich. Da es draußen ſtark

ſchneite, blieben die Gäſte bis 1 Uhr nachts. Jn der letzten
Stunde nach Mitternacht ſetzte ihnen Tſchirch keine neuen Ge
tränke mehr vor, ſie tranken nur noch ihre Gläſer
a u s.

Wegen Ueberſchreitung der Polizeiſtunde hat daher das Land
gericht Halle am 7. Mai 1915 den Gaſtwirt Tſchirch gemäß
J 365 des Strafgeſetzhuchs zu 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt.
Entgegen ſeinem Vorbringen, daß es eine polizeiſtundenfreie
„Privatfeſtlichkeit“ geweſen ſei, ſtellte die Strafkammer feſt,
daß hier tatſächlich ein regelrechter Gaſtwirtſchaftsbetrieb vor-
lag. Daß die Schafskopfſpieler nicht in den Wirtſchaftsräumen,
ſondern in einem Privatzimmer bewirtet wurden, hat ſeinen
rein äußerlichen Grund im Platzmangel des Lokals und ſchließt
den Nachweis des Gaſtwirtſchaftsbetriebes nicht aus. Die Mit
glieder des Schafskopf-Klubs waren keine privaten Gäſte im
geſellſchaftlichen Sinne, ſondern gewöhnliche Wirtſchafts
gäſte, denen alle Bewir nur gegen Bezahlung il wurde.
Es beſtand ſomit keine Privatfeſtlichkeit, ſondern lediglich eine

des Gaſtwirtſchaftsbetriebes auf die Privatwoh
nung des Gaſtwirts, und hierbei iſt die Polizeiſtunde uner
laubterweiſe überſchritten worden. Die Strafkammer beſtrafte
den Tſchirch nur auf Grund des gewöhnlichen Polizeiſtunden
Paragraphen 365 des Strafgeſetzbuchs), weil der für den

Jn meinem
ſeit Jahren

bekannten

billigen

Saiſon
III kommen auch ſchwarze Koſtüme, ſchwarze Röcke, ſchwarze

Bluſen, ſchwarze Frauenmäntel 2c. zu ſehr billigen Preiſen
zum Verkauf. Die Preiſe ſind teilweiſe bis 50 Proz. ermäßigt.
Trotz der ſehr billigen Preiſe, gebe ich auch im Saiſon-Aus-
verkauf auf alle Waren 5 Proz. in Rabattſparmarken. 131
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derig ſion der Staatsanwaltſchaft hob Reichs

on der dasgericht zuungunſten des Angeklagten das u auf und
verwies die Sache an die Vo zurück: Nach der geltenden
Rechtſprechung iſt die Uebertretung der militäviſchen Polizei
ſtunde nur aus F 9b des Belager szuſtandsGeſe mit
triſte r den ehe 8 des Strabe nur gewöhnlichen ortspolizeili Wirtſchaftsſchluß. Jm übrigen iſt hier die Frage na 27
freien „Privatfeſtlichkeit“ irrtumsfrei verneint. Die che
Strafkammer wird alſo auch in dieſem Falle wie in an
deren auf Gefängnis erkennen müſſen.

Jr. Eisleben waren am Montag wegen militärtſPolizeiſtundenUebertretung nicht weniger wie ſieben ar

angeklagt, weil ſie nach 12 Uhr nachts noch Gäſte in ihren
Lokalen geduldet hatten und auch noch Bier verſchänkt hatten.
Die Wirte Mahn, Schneider, Zwanziger, Koralewski und Weg
wer ſind aus EGisleben, Heſſe aus Wimmelburg und
Hecht aus Gerbſtedt. Letzterer erklärte, daß ein Magi
ſtratsbegmter, ein Aſſeſſor und ein Fabrik-
beſitzer die Seßhaften waren, die ſehen wollten ob er ſie
aus dem Ratskeller bringen könne. Das ſchützt ihn aber ſo
wenig, wie den Wirt Wegner die Tatſache entſchuldigte, daß in
deſſen Lokal noch um 12 Uhr eine Sammlung für die Kräe g s
blinden vorgenommen wurde, die ſich bis gegen 1 Uhr er
ſtveckt hätte. Die Rechtsanwälte Dr. Sträſſer und Meliß leg
ten die Unzuläſſigkeit der Verordnung überhaupt des General
kommandos dar. aber das Gericht verurteilte ſämtliche Wirte
zu je einem Tag Gefängnis.

Erntehilfe durch Fabrikarbeiter.
Einen bemerkenswerten Vorſchlag zur Stellung von SErnte

hilfe finden wir in einem Erlaß des ſtellvertretenden Kom
mandeurs des 10. Armeekorps Generals von Linde. Es heißt
darin u. a.

Da angeſichts der Kriegslage Urlaubsanträge zu Ernte
arbeiten für Angehörige der im Felde befindlichen Truppen
zurzeit nur in dringendſten Fällen berückſichtigt werden können
und auch die a der abzugebenden Kriegsgefangenen nicht
für den Bedarf an Erntearbeitern ausreicht, ſo gilt es, der
Landwirtſchaft anderweitige Arbeitskräfte zu verſchaffen. Jch
wende mich deshalb an die Arbeitgeber derjenigen Betriebe
und Werke, die nicht für den Kriegsbedarf oder für die Volks
ernährung und ähnliches arbeiten, namentlich der Kali-
wevke, Steinbrüche, Ziegeleien und Zuckerfabriken,
mit der Bitte, ſämtliche verfügbaren Arbeiter vom 16. Juli
bis 31. Auguſt d. J. zu Erntegrbeiten zu beurlau-
ben, ausgenommen diejenigen Arbeiter, die zur Sicherung der
ordnungsmäßigen Wiederaufnahme des Betriebes nach Rück
kehr der Beurlaubten erforderlich ſind, oder die zur Verhütung
des Verderbens von Rohſtoffen oder des Mißlingens von
Arbeitserzeugniſſen Arbeiten verrichten müſſen.

Merſeburg. Jn der letzten Stadtverordneten
ſitzung wurde die Mitteilung gemacht, daß unſer Genoſſe,
der Stadtverordnete Julich, nach Berlin verzogen iſt und
ſein Amt als Stadtverordneter niederlegte. Die Erſatzwahlen
ſollen in Verbindung mit den Stadtverordneten-Ergänzungs-
wahlen im November d. J. vorgenommen werden.

Brotmarkenausgabe. Am Donnerstag, den 15.
d. M., ſoll die Ausgabe der neuen Brotmarken erfolgen. Dieſe
Ausgabe geſchieht wiederum durch die Zähler, welche bei den
früheren Zählungen mitgewirkt haben. Der Magiſtrat erſucht
ie Hausbeſitzer und Haushaltungsvorſtände den am Donnersag bei ihnen vorſprechenden Zablern bei Ausgabe der Brot

marken in jeder Weiſe behilflich zu ſein.

Schkeuditz Wählerliſten liegen aus. Die Liſte der
ſtimmfähigen Bürger iſt berichtigt und liegt vom 15. bis zum
30. Juli m Neuen Rathaus, Zimmer Nr. 13, zur Einſicht aus.
Während dieſer Zeit kann jedes Mitglied der Stadtgemeinde
gegen etwaige Unrichtigkeit der Liſte Einwendungen erheben.

Delitzſch. Cintödlicher Unfall ereignete ſich auf dem
Felde beim benachbarten Kattersnaundorf. Dem Gutsbeſitzer
Teichmann gingen beim Roggenmäben die Pferde durch, wobei
er vom Sitze fiel und unter das große Rad des Mähers kam.
Jhm wurde dabei der Bruſtkorb eingedrückt, ſo daß er infolge
dieſer ſchweren Verletzung nach einer Stunde verſtarb.

Eilenbueg. Stadtverordneten wählerliſten. Die
neu aufgeſtellte Liſle der ſtimmfähigen Tr liegt in der Zeit
vom 15. bis einſchließlich 30. Juli d. J. im Rathauſe, Zimmerwährend der gewöhnlichen Dienſtſtunden zur Einſicht öffentlich
aus. Während dieſer Keit kann jedes Micglied der Stadt-
gemeinde gegen die Richtigkeit der Liſte Einwendungen erheben.

Wittenberg. Kein Wahlkampf. Wie liberale Blätter
berichten, iſt bie Wahl des neuen konſervativen Landtagskandi-
daten, des Hauptlehrers Herrmann aus Friedersdorf bei
Vitterfeld, geſichert, da die Liberalen auf eine Gegenkandidatur
verzichten werden.

Futterzettel. Der Magiſtrat teilt mit, daß die An
weiſungen auf Kleie für die für den Monat Juni angemeldeten
Pferde, Rinder und Schweine in der Stadtſchreiberei in den
gewöhnlichen Dienſtſtunden in Empfang genommen werden

e

fönnen. Ver ungen in dem Viehbeſtande, an Ziegen,ſ bis r e ſedek r r vies
aumburg. Ein auffälliger Selbſtmword. denS iſt am dte abend der Sie erer
inemann hier er ioſſen aufgefunden worden. r beiliegende Revolver u t keinen eifel darüber, daß er

elbſtmörd verübt hat. Wegen Anzablung der Einquartie
dungsgelder reichte die vorhandene Anzahl der Beamten auf
dem atgenſ nicht aus, weshalb H. zur er ogenwurde. Sein Vertreter im Schlachthauſe, fo berichte Fkan
Fama, habe Unregelmäßigkeiten in den Büchern feſtgeſtellt und
das der Behörde geneldet. H. war aus für die Oeffentlichkeit
unbekannten Gründen beurlanbt worden, Sonnabend ver
runden und ſoll ſchon e worden ſein. Er war aller
eits ſehr geachtet. shalb wurden die Gerüchte über verfehlte
pekulationen ſtark angezweifelt. Die Schla-

hat der Stadtverwaltung vor einer Reihe von Jahren ſchon arge
Verlegenheiten bereitet. Der Recknungsbeamie, ein guter
Freund des e nhabers, hatte aus i nuroberflächlich geprüft, wodurch ganz erhebliche Verun reuungen
ſowohl in der Schlachthofkaſſe, wie auch in der Viehver icherung
möglich geworden waren. Der Schlachthofkaſſierer Alt war
damals zu längerer Freiheitsſtrofe verurteilt worden. Aus
ſeiner d heraus, daß bei ordentlicher Kontrolle ihm
die Unterſchlagungen nicht möglich geweſen ſeien, hatte dann
das Stadtverordnetenkolleginm die Oberbürger
meiſter Kraatz, das frühere Oberhaupt der Stadt, und Kalku-
lator Zöllner, auf Erſat i verklagt und ſchließlich beim
Oberlandesgerich: mit dieſer Klage auch geſiegt. Mit dem unrühmlichen Abgange 5.s werden der Siablverwaltung jetzt
äbnliche Konflikte erſpart.

Edersleben. Der Poſtverwalter als Liebes
abendieb. Der hieſige Poſtagent, Gemeinderechnungs
ührer und Reſtauratenr Fr. Scharfe wurde verhaftet, weil

er Feldpoſtpakete geöffnet und ihres Jnhalts igarren,
Lebensmittel uſw.) beraubt hatte. Zigarren und igaretten
wurden bei ihm vorgefunden; darauf gab er mehrere Fälle zu.
Die Ver eng erregt greßes Aufſehen. Scharfe wurde ins
Sangerhäuſer Amtsgerichtsgefängnis transportiert und wird
nach erfolgter Aufnahme des Tatbeſtandes dem Landgerichts
gefängnis in Nordhauſen zugeführt werde

Soziales.
Geſundheitsſtand und Gang der Volkskrankheiten.
Nach den Veröffentlichungen des Kaiſerlichen Geſundheits

amts, Nr. 27 vom 7. Juli, herrſchte die Peſt in der
Zeit in der Türkei, in NiederländiſchJndien, Ching, Braſilten,Peru und Huba. Jn der Türkei wurden in der Zeit vom
22. Mai bis 8. Juni 240 Peſterkrankungen und 192 Todes-
fälle feſtgeſtellt. Choleraerkrankungen wurden in
OeſterreichUngarn in der Zeit vom 7. bis 18. Juni 172 509
Todesfälle) gemeldet. Von dieſen Erkrankungen (und Todes
fällen) betrafen 36 (16) Zivilperſonen, 22 (4) Militärperſonen
und 114 (39) Kriegsgefangene. Jn dem Kriegsgefangenenlager
in Debreczin ſind vom 7. bis 13. Juni 1414 Kriegsgefangene
erkrankt und davon 312 geſtorben. Welche von dieſen Er
krankungen und Todesfällen auf Cholera entfallen, konnte in
folge des plötzlichen Anſtiegs der Erkrankungen und Todesfälle
mit Sicherheit nicht feſtgeſtellt werden. Jn Kroatien und
Slawonien wurden vom 31. Mai bis 7. Juni 28 Erkrankungen

8 Todesfälle) bei Zivilverſonen W und in Bosnien
und der Herzegowing wurden vom 30. i bis 5. Juni 9 Er-
krankungen angezeigt. An Pocken wurden im Deutſchen
Reich vom 27. Juni bis 3. Juli 6 Erkrankungen feſtgeſtellt.
Fleckfieber trat im Deutſchen Reich vom 27. Juni bis
3. Juli in 76 Fällen auf. Außerdem ſind ſolche Erkrankungen
unter Kriegsgefangenen aufgetreten in den Regierungsbezirken
Danzig, Potsdam, Poſen, Bromberg, Liegnitz, Oppeln, Merſe
burg, Schleswig, Kaſſel ſowie in Baden. Jn Oeſterreich wur
den vom 9. bis 15. Mai 346 Erkrankungen gemeldet. Die
Genickſtarre trat vom 20. bis 26. Juni in Preußen in
15 Fällen auf (10 Todesfälle), die Ruhr vom 20. bis 26. Juni
in 55 Fällen (8 Todesfälle). Oeſterreich hatte vom 28. März
bis 3. April 156 Ruhrerkrankungen und 7 Todesfälle.

Kriegsſchilderungen.
Ein Luftkampf. Ein r im Weſten ſtehender Unteroffi-

zier aus Neukölſn berichtet über einen Luftkampf zwiſchen einemdeutſchen und einem engliſchen Flieger in einem Feldpoſtbrief

folgendes: Unſere L l n beſitzt naturgemäßfür unſere Gegner, Engländer wie Franzoſen, eine ſtarke An
ziehungskraft. Man muß ſtändig auf der Hut ſein, und die
Poſten dürfen ſich keinen Augenblick Ruhe gönnen, um uns rechl
zeitig vom Nahen feindlicher Flieger zu benachrichtigen. Jn
letzter Zeit wurden wir wiederholt von Franzoſen beehrt, die
ihre Bomben gegen die Halle zu werfen verſuchten. Bisher
haben ſie kein Glück damit gebabt, und unſere Artillerie, die
hölliſch auf dem Poſten iſt, konnte in einer Woche e Fran
zoſen r die im Vertrauen auf die Schnelligkeit
ihrer Maſchinen eine allzu große Sorgloſigkeit, man kann bei-
nabe ſagen, Unverſchämtheit, an den Tag gelegt haben. Geſtern
nachmittag waren wiederum drei feindkiche Doppel-
decker ſignaliſiert worden, und auf die r 1 ſtieg Leut-
nant G., der erſt kurze Zeit bei uns iſt, auf, um den Gegnern
das Herankommen zu verleiden. Jn der Tat machten zwei
Doppeldecker, als ſie in das Kreuzfeuer unſerer Abwehrgeſchütze
erieten, kehrt während der dritte, der etwa 2500 Meter hochn mochte mit großer Beharrlichkeit auf ſein Je losſteuerte.

Etwa 150 Meter vor der Halle fielen zwei Bomben herab, von
denen die eine überhaupt nicht krepierte, während die andere
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wirkungslos verpuffte Inzwiſchen hatte ſich unſer Flieger,
nachdem er ſich vom Abgzug der beiden anderen überzeugt hatte,
ren den dritlen gewandt und ſteuerte mit voller Kraft hinter

rein. Unſer Doppeldecker, das konnte man deutlich ſehen, war
nicht ſo ſchnell wie der feindliche wie ſich ſpäter herausſtellte,
war es ein Engländer ſtrebte jedoch dauernd in die Höhe zu
kommen. Das Manöver war uns zunächſt unklar, bald aber
erkannten wir, daß Leutnant G. mit ſeiner Taktik recht hatte.
Der Engländer bekam rig der Halle ein paar Schrapnells,
die in unheimlicher Nähe ſeines Apparates platzten. Nichts-
deſtoweniger machte er in einem kurzen Bogen kehrt und ſteuerte
wieder auf die Halle zu. Wiederum wurde er unter heftiges

ener genommen und eine Schrapnellkugel traf, wie wir ſpäter
ghen, die Karoſſerie in nächſter Nähe des Fliegers. Der Eng
änder wollte mit aller u Werk vollenden, und ging

trotz des auf ihn gerichteten nellfeuers um mindeſtens 300
bis 400 Meter ticfer. Offenbar hoffte er e eine größere
r igerhei erlangen zu können. Dieſes Manöver wurde fein

erderben. Leutnant G., der ſich jetzt mindeſtens 500 Meter
höher befand, ſchoß nun, durck einen gefährlichen ſteilen Gleit-
lug die geringere Geſchwindigkeit ausgleichend, auf den Feind
os. Etwa 50 Meter über dem Engländer begann der Beob-

achter, Vizefeldwebel S, zu feuern. Der Engländer bäumte ſich
plötzlich und ging dann, wobei der Doppeldecker nach rechts über-
hing, in die Tiefe. Wie wir ſpäter börten, war ihm der Pro
peller durch mehrere Kugeln weggeriſſen und das Seitenſteuer
heſchädigt worden. Ctwa 200 Meter ilber dem Boden drehte ſich
der feindkiche Doppeldecker zweimal um ſich ſelbſt und ſtürzte
zu Voden. Beim Aufſchlagen auf die Erde explodierte der Ben-
zinkaſten, ſo daß wir, als wir an die Landungsſtelle eilten, nur
noch einen Trümmerhaufen fanden. Die beiden Jaſaſſen waren
ſchwer verbrannt und haben oſſenbar gleich den Tod gefunden.

K ſ. Die Continental Timesveröffentlicht ans der Laſanne Revue zwei Feldpoſtbriefe
franzöſiſcher Soldaten. Der eine ſtammt von einem
Freiwilligen der Fremdenlegion: Jch kann nicht ver-ſtehen, warum die Blätter in dieſer Weiſe über die Darda-

nellenOperationen ſchreiben. Jn Wahrheit iſt das Spiel für
uns ein geradezu armſeliges. Bei unſerer erſten Landung
kehrten bei einem ein von 1300 nur 130 zurück. Das war
3 28. April. Am 8. Mai, als wir 800 Mann Verſtärkungen
erhalten hatten, unternahmen wir einen Bajonettangriff. Von
950 kamen 300 wieder. Am 25. Mai erhielten wir weitere Ver
ſtärkungen, hauptſächlich Schworze, von 1200 Mann. Nach den
Kämpfen am 1., 2. und 4. Juni hatten wir nur noch 300 bis
400 Mann, von denen die gute Hälfte ſo ſchwer verwundet war,
daß ſie zurückgetragen werden mußten. Außerdem wurden ein
Linien, ein Kolonial und ein auſtraliſches Regiment völlig
dezimiert.“ Ein Schreiben vom 4. Juni enthält Einzelheiten
über den Kampf dieſes Tages: Es erſchien wichtig,einen gewiſſen Hügel zu nehmen, der unſer Vorgehen einenMonat lang ufgehalten batte. Um 10 Uhr morgens begann
die gelandete Artillerie unter dem Beiſtand der Flotte ein
heftiges Bombardement. Als um Mittag kein Zeichen von Be
tvegung am Fort bemerkbar war, ſollten wir angreifen. Als wir
auf 109 Meter heran waren, begannen die Maſchinengewehre
u raſſeln und 77 Zentimeter zu ſpeien. Von unſeren 900

Mann blieben nur 212, unter ihnen ein Spt Teil Verwundeter.
Und wir hatten keinen Fortſchritt gemacht, obſchon die Blätter
die Einnahme von drei Grabenreihen meldeten. Und wenn ſie
von Tauſenden von Toten auf dem Schlachtfelde ſprechen, ver
geſſen ſie zu melden, daß dieſe Toten Legionäre, Engländer,
Auſtralier waren. Der Grund, warum wir ſo ſchwere Verluſte
hatten und die Schanzen mit ihren 6 Maſchinengewehren und
vier 77 Zentimeter nicht nehmen konnten, war, daß Zuaven und
Senegaleſen ihre Waffen fortwarfen und wie Haſen liefen. Die
Tauſende auf kleinem Raume liegenden Toten könnten leicht
die Cholera bringen. Es iſt unmöglich, ſie zu begraben. denn
die Türken ſchießen alles nieder, was ſich zeigt.

e e Quittung.
Zum Unterſtützungsfonds gingen folgende Beträge ein: Gaſt

wirt E. 3. Mk., Allgemeiner Konſumbverein n 18 Mk., G.
0,50 Mk., Schäfer 8 Mk., Müller 1 Mk., worüber dankend quit-
tiert das Parteiſekretariat Halle- Saalkreis.

Amkliche Wetteranſage.

Donnerstag den 15. Juli Zeitweiſe aufklärend, vorwiegend
trocken, etwas wärmer.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Veranewortlich für: Politik, Ausland, Parteinachrichten Paul Hennig;
Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock; Halle und
Saalkreis und Aus der Provinz Wilh. Koenen; S Wilb. Herzig; Verlag:
San s m H. Druck: Halleſche Genoffenſchafts duchdruckeret e. G. m. b. H.,

n n Ha
Für Rheumatiker u. Nervenleidende.

Die einzige Hilfe, die es gab.
Frau B. Weiglin, Schauſpiclerin, Kiel, ſchreibt: „Jch litt

an grenzenloſen Jschiasſchmerzen, Schlafloſigkeit und Nervoſi-
tät, ſo daß ich faſt alle Hoffnung auf gängliche Herſtellung auf-
73 Jetzt nehme ich nun Togal. Gott Lob mit großem Er-
olg. Jch kann Togal- Tabletten mit gutem Gewiſſen

jedermann warm empfehlen und halte es im Jntereſſe vieler
Leidender für Menſchenpflicht, dics hiermit zu beſtätigen.“ Was
Frau Weiglin von ſagt, beſtätigen viele Hunderte,
welche Togal bei jeder Art von rheumattſchen, Art oder
Nervenſchmerzen anwandten. Togal- Tabletten ſind für
wenig Geld in jeder Apotheke erhältlich. 590

Unser grosser

Saison- Ausverkauf
bietet eine àusserst günstige Gelegenheit zur Ausrüstung für die 8

Sommer-Reise und che Ferien
S

Malle g. S.
Grosse Ulrichstrasse 10 Ecke Bölbergasse.
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